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Vor einem Jahr vollendete sich das Leben 


des geliebten und verehrten Staatspräsidenten Wilhelm Pieck. 
Unser Porträt — gezeichnet im Jahre 1935 von dem ungarischen Grafiker Sändor Ek — 
zeigt ihn zu einer Zeit, als er — an die Spitze der KPD berufen — 
unerschrocken in thälmannschem Geist dafür kämpjte, 


alle Hitlergegner zu einigen und den Frieden zu retten. 
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Worum seht es bei den Wahlen? 


Genosse Oberstleutnant, können Sie zu 
Beginn - dieses Interviews für unsere 
Genossen einige Angaben zur eigenen 
Person -machen? 


Natürlich. Ich bin 1910 geboren und echter 
Berliner. Der Vater starb früh, deshalb 
war ich schon mit zwölf Jahren Lauf- 
bursche, Später war ich auf dem Hochbau 
und im Metallberuf tätig. Indie KPD trat 
ich im Juni 1929 ein, nach dem Berliner 
Blutmai. “ . x 

Während der Nazizeit war ich kurze Zeit 
verhaftet. Danach sammelte ich für die 
„Rote Hilfe“ und verteilte wiederholt die 
illegale Ausgabe der Roten Fahne. 

1945 begannen wir schon im Mai wieder 
mit der Parteiarbeit. Ich wurde zur Polizei 
geschickt. und kam dann später auch zur 
Armee. Heute bin ich Standortkomman- 
dant eines Randkreises von Berlin. Ich bin 
bereits 1957 in den Kreistag gewählt wor- 
den. Ich war in der abgelaufenen Wahl- 
periode Vorsitzender der „Ständigen Kom- 
mission für öffentliche Sicherheit und 
Ordnung“ und auch Parteisekretär der 
Abgeordnetengruppe der SED. 


Dann können Sie auch gewiß einige 
Angaben machen, welchen Anteil die- 
ser Kreis an dem allgemeinen Auf- 








fragt für Sie 


OBERSTLEUTNANTE.KLOCKE 


schwung der Republik in den letzten 


vier Jahren hatte. 


Darüber gäbe es viel zu erzählen. Den 
Bruttoproduktionsplan haben wir z. B. mit 
105,1 Prozent erfüllt, den Plan für die Er- 
höhung der Arbeitsproduktivität mit 
107 Prozent. Im Kreis gibt es heufe 
6600 Rinder, 5000 Schweine, 50 000 Legehen- 
nen mehr als 1957. Trotz der ungünstigen 
Futtergrundlage wegen der schlechten 
Witterung im vergangenen Jahr haben 
wir im ersten Halbjahr 1961 4000 dt mehr 
Schlachtvieh abgeliefert als im gleichen 


Zeitraum des vergangenen Jähres. Der 
Weg der LPG hat sich also bewährt. 
Auf Grund all dieser Erfolge konnte in 


den vergangenen vier Jahren .die Versor- 
gung ständig. verbessert werden. 1957 hat- 
ten wir z. B. 614 Tonnen Butter zur Ver- 
fügung, in diesem Jahr aber 1020 Tonnen, 
das sind 13 kg pro Kopf der Bevölkerung. 
Nur in Neuseeland ißt man bekanntlich 
mehr Butter als bei uns in der DDR. 1957 
konnten wir 387 Fernsehgeräte verkaufen, 
in diesem Jahr aber 2460. Wie überall in 
der Republik ist also auch bei uns im 
Kreis das Leben in den vergangenen vier 
Jahren beträchtlich. reicher geworden. 


. Hatten Sie als Abgeordneter direkt mit 


unseren Armeeangehörigen - Verbin- 
dung? 
1957 hatte ich von einer Einheit zwei 


Wähleraufträge bekommen. Es sollte ein 
Bürgersteig von der Stadt zu dem Objekt 
gebaut werden, und er wurde gebaut. Der 
zweite Wählerauftrag sah eine Brücke 
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- möglich. 





über ein Bahngelände vor. Dadurch wäre 
der Weg der Genossen vom Bahnhof zum 
Objekt abgekürzt worden. Die strengen 
Sicherheitsbestimmungen der Bahn sowie 
Materialmangel verboten aber diesen Bau. 
Deshalb sollten diesmal bei den Wahlen 
nut solche Wähleraufträge erteilt und an- 
genommen werden, die erfüllbar sind. 


Ist die Arbeit als Abgeordneter schwer 
und nimmt sie viel Zeit in- Anspruch? 


In der Woche. komme ich zwei- bis drei- 
mal abends später nach Hause. Manchmal 
ist es öfter, selten weniger, Zu Hause 
muß dann noch oft Material durchgearbei- 
tet werden. Alles macht man aber gern, 
wenn man den Erfolg sieht. In diesem Zu- 
sammenhang sind die neuen Ordnungen 
ja so wichtig. In der Vergangenheit haben 
wir zum Beispiel Packen von Beschlüssen 
für den Kreistag erst eine Stunde vor der 
Sitzung ausgehändigt bekommen, Da blieb 
natürlich keine Zeit mehr zum Lesen, ge- 
schweige zum Durcharbeiten. Jetzt müssen 
entsprechend den neuen Ordnungen, die 
Beschlüsse den Abgeordneten Tage vorher 
zugestellt werden. Damit ist auch eine 
qualifizierte Leitung des Kreises durch die 
demokratisch gewählten Volksvertreter 


Und ob die Arbeit schwer ist? 


Welche Arbeit kostet manchmal nicht Ner- 
ven und Selbstüberwindung. Ich habe zum 
Beispiel einen Grenzgänger besucht, um 
mit ihm über seinen Verrat am Arbeiter- 
Er hat 


und-Bauern-Staat zu sprechen. 








mich hereingelassen, hat sogar eine Flasche 
Wein hervorgeholt, und dann entwickelte 
sich folgendes Gespräch. Er: „Sie sind doch 
auch für den Sozialismus?“ Ich: „Natür- 
lich.“ Er: „Sehen Sie, ich lebe schon wei- 
ter im Sozialismus als Sie!“ (??) Er: „Ich 
arbeite drüben, tausche mein Geld um und 
kann- mir so mehr’ leisten als Sie.“ Ich 
hätte diesem Schmarotzer für seine Frech- 
heit am liebsten eins mit der Flasche ge- 
geben, aber als Abgeordneter... Wir haben 
die Grenzgängerfrage auf andere Art. und 
doch gründlich genug gelöst. 


In den Randkreisen von Berlin wird es 
über die jüngsten Maßnahmen zur 
Sicherung unserer Grenzen besonders 
starke Diskussionen gegeben haben. Be- 
greifen die Menschen, daß gegen das 
Provokationszentrum Westberlin jetzt 
und nicht erst in zwei Jahren ent- 
schiedene Maßnahmen ergriffen werden 
mußten und müssen? 


Unsere besondere Lage zu Berlin schafft 
Vor- und Nachteile. Einerseits ist die Ar- 
beit des Gegners in dieser Gegend stärker 
zu spüren, als beispielsweise in Mecklen- 
burg. Andererseits hat unsere Bevölkerung 
durch Abwerber zum Beispiel am eigenen 
Leibe erfahren, daß in Westberlin eine 
Änderung geschaffen werden muß. Die 
Masse unserer Menschen begreift jeden- 
falls, daß diese Maßnahme ein dringen- 
des Gebot der Stunde war und daß die 
Umwandlung Westberlins in eine entmili- 
tarisierte Freie Stadt notwendig ist. Die 
anderen müssen wir in der Wahlperiode 
noch überzeugen, daß unser Staat der 
Arbeiter und Bauern der Staat des Friedens 
in Deutschland ist und daß alles, was die- 
sen Staat schädigt, beseitigt werden muß. 


Wir sind damit automatisch auf unsere 
nächste Frage gekommen. Am 17. Sep- 
tember handelt es sich um Wahlen zu 
den Kreistagen und den Gemeindever- 
tretungen, also um Wahlen zu den un- 
teren Organen. Heißt das, daß diese 
Wahlen nur örtliche Bedeutung haben? 


Wer so denkt, ist auf dem Holzwege. Zu 
jeder Zeit haben Gemeinde- und Kreis- 
tagswahlen in einem sozialistischen Staat 
große Bedeutung für den ganzen Staat. 
Ein Drittel der Industrieproduktion un- 
serer Republik z. B. liegt in der Verant- 
wortung der örtlichen Organe, darunter 
fast die halbe Konsumgüterindustrie, 
außerdem die gesamte Landwirtschaft. 


Ferner kann man sagen, daß die dies- 
jährigen Gemeinde- und Kreistagswahlen 
noch größere Bedeutung haben als sonst, 
weil sie in einer politisch besonders wich- 
tigen Zeit stattfinden. 


Der deutsche Militarismus rüstet sich ato- 
mar, um eine Neuordnung Europas anzu- 
streben. Die Wahlen am 17. September 
müssen deshalb -zu einem Bekenntnis für 
den Frieden und den sozialistischen Weg 
in Deutschland werden. Sie müssen dazu 
beitragen, daß der Friedensvertrag recht 
bald abgeschlossen wird und Westberlin in 
eine Freie Stadt verwandelt wird. 


Natürlich werden all unsere Genossen 
ihre Stimmen den Kandidaten der Natio- 
nalen Front geben. Aber was das Wich- 


” tigste ist: Taten, die die Republik gegen 


alle Störversuche der - Imperialisten 
schützen. Der erfolgreiche Einsatz unserer 
Genossen gegen die Störenfriede aus West- 
berlin hat doch deutlich bewiesen: Je wach- 
samer und einsatzbereiter unsere Einheiten 
sind, desto besser steht es um den Frieden. 
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BRIEFE ZUM PROGRAMMENTWURF 


PROF. Dr. KARL OBERMANN, Abteilungsleiter im 
Institut für Geschichte der Deutschen Akademie der Wissen- 
schaften und Professor mit Lehrstuhl der Humboldt-Universi- 
tät Berlin j 


... auch unsere Zukunft... 


Das Programm der KPdSU ist ein Dokument von weltgeschicht- 
licher Bedeutung. Es kennzeichnet einen Höhepunkt in der Ge- 
schichte der internationalen Arbeiterbewegung. 

Was vor 113 Jahren Marx und Engels im Manifest der Kommuni- 
stischen Partei verkiindeten, ist Wirklichkeit geworden. Die jahr- 
zehntelang verfolgte Arbeiterklasse hat die Höhen erobert und 
sieht nun in eine herrliche lichte Zukunft. „Im Mittelpunkt der 
modernen Epoche steht die internationale Arbeiterklasse und das 
Wichtigste, was sie hervorgebracht hat: das sozialistische Welt- 
system.“ Die revolutionäre Weltanschauung des Proletariats, die 
im „Manifest der Kommunistischen Partei“ verkündet wurde, hat 
in der „neuen historischen Epoche“ ihren „wahren Triumph“ er- 
tebt und das Programm der KPdSU ist der beste Ausdruck dieses 
Triumphes. 

Das Programm sagt uns aber nicht nur, wo die Menschheit heute 
steht, sondern welchem herrlichen Ziel sie entgegenschreitet. Es 
lehrt uns, daß der Kommunismus der Welt Frieden, Freiheit und 
Gleichheit bringen wird. Wie hoch steht doch dieses Programm 
über dem Geschrei der Imperialisten und Militaristen, Dieses von 
einer wissenschaftlichen Analyse der Weltlage ausgehende Pro- 
gramm der KPdSU gibt uns die Gewißheit, daß auch wir in der 
DDR auf dem richtigen Weg sind und als Teil des sozialistischen 
Weltlagers allen Anfeindungen zum Trotz einer gesicherten Zu- 
kunft entgegengehen. 


JOSEPH GUTSCHE, Generalmajor a. D. 
... die ersten Maschinen wurden erhungert... 


Im großen Oktober 1917 hätte es 
keiner von uns Rotgardisten- für 
möglich gehalten, daß wir selbst 
noch den Beginn des kommuni- 
stischen Zeitalters erleben wür- 
den. Hatten wir doch größten- 
teils, von mir selbst bekenne ich 
es offen, nur eine ganz nebel- 
hafte Vorstellung, daß in ferner 
Zukunft irgendwie die Organisie- 
rung der kommunistischen Ge- 
sellschaftsordnung beginnen wird. 
Schwer war-der Weg der russi- 
schen und später der ganzen so- 
wjetischen Werktätigen. Die er- 
sten Maschinen mußten buch- 
stäblich erhungert werden. Um 
die Basis der Industrialisierung 
zu schalfen, verzichtete man auf Butter, Tabak und vieles andere 
und tauschte es im Ausland gegen Maschinen ein. Stolz wurde 
dann an die so schwer Erworbenen ein Täfelchen befestigt, mit 
Angaben von wo, wann und zu welchem Preise sie angeschafft 
wurden. 

Alle Anschläge der Feinde, sowohl der inneren wie der äußeren, 
alle ihre Versuche, ob kriegerische oder wirtschaftliche, wurden 
vom Sowjetvolke unter der Führung der KPdSU siegreich abge- 
schlagen. Heute gibt es in der Welt keine Kraft mehr und keine 
Mächtekombination, die in der Lage wäre, sie an der Erreichung 
des Endzieles des Aufbaus der kommunistischen Gesellschafts- 
or nung zu hindern! 

Siegreich gegenüber allen wirtschaftlichen und militärischen Ver- 
suchen seiner Gegner, dies zu verhindern, folgt heute das ganze 
Lager des Sozialismus der Partei Lenins auf ihrem Wege in die 
glückliche Zukunft der Menschheit, in den Kommunismus! 





Funker WILLI DÄMPFERT 


... den Imperialisten Bauchschmerzen ... 
Man muß den Programmentwurf zweimal lesen, um voll zu er- 
fassen, wie sich die Sowjetunion in den kommenden zwanzig -Jah- 
ren entwickeln wird. In deu nächsten Jahren wird es so manche 
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DER KPDSU 


Uberraschung geben, die den Imperialisten Bauchschmerzen be- 
reiten wird. Und die Menschen in den kapitalistischen Landern wer- 
den immer klarer erkennen, welchen Weg sie gehen müssen, welche 
Gesellschaftsordnung Glück, .Wohlstand und Frieden garantiert, 
Wenn wir in der DDR die Ziele auch noch nicht so hoch stecken 
konnen wie die Sowjetunion, so wird in diesen Jahren auch unsere 
Kraft gewaltig wachsen. Daß der Programmentwurf gerade jetzt 
veröffentlicht wurde, finde ich besonders gut. Er gibt unseren 
Forderungen, in diesem Jahr endlich einen Friedensvertrag abzu- 
schließen, noch mehr Gewicht. 


RICHARD GROSS, Autor des utopischen Romans „Der 
Mann aus dem anderen Jahrtausend“ 


... ohne Überfall schon früher... 


Der Kommunismus, Frucht har- 
ter Kämpfe und friedlicher Ar- 
beit, ist in eine greifbare Nähe 
gerückt und zeigt sich allen wah- 
ren Menschen als eine Trophäe 
des gerechten Streites. Wir wis- 
sen nur zu gut, daß dieses Pro- 
gramm ohne den faschistischen 
Überfall auf die Sowjetunion 
sehon viele Jahre früher entwor- 
fen worden wäre, Vor 2500 Jah- 
ren sagte Heraklit: „Der Krieg ist 
der Vater aller Dinge“. und die 
Herrscher der Vergangenheit 
sxizten diese These in blutige 
Praxis um. Der Krieg ist aber der 
Feina zahlloser Dinge. Der Frie- 
den und die sozialistische Gesell- 
schaft vielmehr sind der Vater aller Dinge, die das Zukunftspro- 
grams der KPdSU enthält. Major Titow flog ein friedliches und 
maüchtiges Weltraumschiff! Wir gratulieren Major Titow zu seiner 
Heldentat, zu seiner Partei und ihrem Programm, dessen Realität 
durch ‚Wostok II‘ einmal mehr bewiesen wird. 





Unteroffizier KLAUS NIGRINI 
...auf der Hut bleiben... 


Was sich Kommunisten vornehmen, das schaffen sie, auch. Das 
haben sie mehr als einmal bewiesen. Die Sowjetunion wird bis 
1970 die USA überholen, daran zweifle ıch nicht im geringsten. 
Vorausgesetzt natürlich, daß Frieden bleibt. Die Sowjetregierung 
wäre froh, wenn sie die Mittel, die sie für die unbedingt notwen- 
digen Verteidigungsmaßnahmen aufwendet, fürdie noch schnellere 
Verwirklichung der Ziele des Programms einsetzen könnte, Hoffen 
wir, daß die Regierungen der Westmächte nach den beiden Welt- 
raumflügen. nach Tuschino und der Flottenparade in Leningrad 
die Lage etwas nüchterner beurteilen, Wir werden auf der Hut 
bleiben! 


Oberstleutnant BB KÜCHLER 
... verjüngende Energie... 


Als ich im Marz 1920 an der Nie- 
derringung des _ Kapp-Putsches 
im Bestand der Bedienungs- 
mannschaft eines schweren MG, 
das wir den Kappisten durch 
einen geschickten Handstreich 
entrissen hatten, teilnahm, wurde 
mir 18jahrigen so recht klar, wie 
stark die Arbeiterklasse ist, wenn 
sie von einer wahren Kampfpar- 
tei geführt wird 

Das gab mir den Anstoß zum Ein- 
tritt in die Kommunistische Par- 
tei. Als wir in der Zirkelarbeit 
den ersten Einblick in den wis- 
senschaftlichen Sozialismus er- 
hielten. glaubten nur sehr wenise 
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daran, daß die kommunistische, klassenlose Gesellschaftsordnung, 
die Prinzipien „Jeder nach seinen Fähigkeiten — jedem nach sei- 
nen ‘ Bedürfnissen“ noch in diesem Jahrhundert Wirklichkeit 
würden. 

Doch eins wußten wir — daß die gesetzmäßige Entwicklung der 
menschlichen Gesellschaft zum Kommunismus führt, daß die ein- 
zige Kraft, die diese geschichtliche Aufgabe lösen kann, die von ihrer 
Partei geführte Arbeiterklasse ist. Diese Überzeugung gab uns die 
Energie, alle Schwierigkeiten, alle Entbehrungen des proletari- 
schen Klassenkampfes zu überwinden und stets treu zur Partei zu 
stehen. 

Während meiner über 40jährigen Parteizugehörigkeit ist die Ver- 
öffertlichung des Programmentwurfs der KPdSU eines der größ- 
ten Ereignisse für mich. Es erfüllt mich mit neuer, verjüngender 
Energie und Schaffenskraft. 


KARL-HEINZ SPICKENAGEL, Meister des Sports 
. Friedensvertrag abschließen... 


Den Werktatigen aller - Länder 
wird dieser Programmentwurf 
gewaltige moralische Unterstüt- 
zung im Kampf für die Befrei- 
ung aller Länder von sozialer 
und nationaler Unterdrückung 
geben. Auch bei uns in Deutsch- 
land muß nun endgültig Schluß 
gemacht werden mit dem west- 
deutschen Imperialismus, an der 
Spitze ihr Kriegsminister und die 
Hitlergenerale, die ungeniert 
einen neuen Revanchekrieg vor- 
bereiten wind den im Programm- 
entvvurf gevviesenen VVeg aufhal- 
ten wollen. Deshalb ist es drin- 
gender den je, einen Friedens- 
vertrag abzuschließen. 





KARL BÖHM, Nationalpreisträger 
Mitautor des Buches „Unsere Welt von morgen“ 


. “spatere Geschlechter werden uns beneiden... 


Von einer Zukunft, in der allc 
Menschen sorgenlos und sogaı 
glücklich leben können, wurde 
schon so viel geträumt, und so 
viele Träume wurden von der 
harten Wirklichkeit zerschlagen 
daß man sich daran gewöhnte 
jeden schönen Zukunftstraum für 
nichts als einen Traum, für ein” 
Utopie zu halten. 

Das wurde bis in die jüngste Ze" 
hinein kaum anders, obwohl dər 
wissenschaftliche Sozialismus 
längst gezeigt hatte, daß und wie 
die Utopie zur Wirklichkeit wird. 
In allen wichtigen Zügen war die 
kommunistische Zukunft zu be- 
rechnen und zu beschreiben. Für ` 

die meisten aber blieb sie ein theoretisches Gebilde, dessen Prak- 
tizierung allenfalls irgendwann in fernen Zeiten zu.erwarten war. 
Nun hat mit einem Schlage der Programmentwurf der KPdSU das 
alles sichtbar gemacht und zum Greifen nahe gerückt. Er zeigt an- 
schaulich in vielen Einzelheiten, was es bedeutet, unter sozialisti- 
schen Bedingungen zu wirtschaften und vorwärts zu schreiten, Die 
Steigerung der Produktion auf das 6—8fache binnen zweier Jahr- 
zehnte — die übrigens ungefähr auch unserem Zuwachs entspricht 
— gibt der sozialistischen Gesellschaft derart reiche Mittel in die 
Hand, daß sie damit ungeahnte großartige Verwandlungen des 
Lebensstandards, der Lebensweise der Umwelt herbeiführen kann. 
In dieser historisch kurzen Zeitspanne erfüllen sich die schönsten 
und kühnsten Träume von einem wahrhaft menschenwürdigen 
Dasein, vollzieht sich der größte und umfassendste dialektische 
Sprung in der Entwicklung des Menschengeschlechts: von der Vor- 
geschichte zur eigentlichen Geschichte der Menschheit. Spätere 
Geschlechter werden uns darum beneiden, daß wir das erleben, 
daß wir dabei sind, daß wir zu diesen großen Verlegen bei- 
tragen und an ihren Ergebnissen teilhaben. 
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Menschen des Kommunismus 


„Zum Henker! Bin ich ein Narr! Was -habe ich hier zu suchen? 


Ich komme nicht mit... Die Sache ist zu riskant. Ich steige 
hinaus!“* schrie eine der Romanfiguren von Herbert Georg 
Wells, als sich die Luke ihres utopischen Raumschiffes ge- 
schlossen hatte. Es war das Gefühl der Abgeschlossenheit von 
der Welt und die Furcht vor unbekannten tödlichen Gefahren, 
die diesen Aufschrei hervorbrachten. Heute ist die Weltraum- 
fahrt Wirklichkeit. Juri Gagarin bahnte den Weg in den Kos- 
mos, und German Titow verbrachte als erster Mensch längere 
Zeit im Weltraum. Doch keiner von ihnen zeigte auch nur Spu- 
ren von Furcht. Genosse Titow sagte. bevor er seinen Flug an- 
trat: 

„In den letzten Minuten vor dem Start möchte ich den sowjeti- 
schen Wissenschaftlern, Ingenieuren, Technikern und Arbei- 
tern, die das wundervolle Raumschiff ‚Wostok II‘ geschaffen 
und für den Flug vorbereitet haben, Dank sagen, 

Den neuen Raumflug, vor dem ich stehe, widme ich dem 
XXI. Parteitag unserer geliebten Kommunistischen Partei. In 
diesen Minuten will ich dem Zentralkomitee der geliebten 
Leninschen Partei, der Sowjetregierung und dem teuren Nikita 
Sergejewitsch Chruschtschow noch einmal herzlich danken für 
das erwiesene Vertrauen und versichern, daß ich meine ganzen 
Kräfte und meine ganzen Fähigkeiten einsetzen werde, um 
die ehrenvolle und verantwortungsvolle Aufgabe zu erfüllen. 
Ich bin vom Erfolg des Fluges zutiefst überzeugt . . .“ 
Überschätzte Wells die im Kosmos lauernden Gefahren, als er 
„seinen“ ersten Raumpiloten den oben zitierten Aufschrei aus- 


stoßen ließ? Keineswegs. Nur. — was er damals nicht voraus- 


sehen konnte war, daß die Erstürmer des Weltraumes Sowjet- 
menschen sein würden, die für ihre sozialistische Heimat keine 
Gefahr, kein Opfer, selbst nicht den Tod scheuen. 

Die sowjetischen Weltraumfahrer fühlten sich auch nicht von 
der Welt abgeschlossen — und das nicht nur weil sie”in jeder 
Phase ihres Fluges Funkverbindung mit der Erde hatten. Das 
Gefühl der Verantwortung und des Stolzes sowie das Bewußt- 
sein, daß Millionen Menschen um ihre sichere Rückkehr bang- 
ten, verbanden sie ständig mit ihrer Henna’ verbanden sie mit 
der Welt. 

Sie zitterten nicht vor den Gefahren des Alis. Sie kannten sie 
— aber sie wußten auch, daß alle mit der Vorbereitung und 
Durchführung des Fluges betrauten Genossen alles getan hat- 
ten, um größtmögliche Sicherheit für das Gelingen des Ver- 
suches zu geben. Und schlieBlich waren sich Gagarin und Titow 
auch bewuBt, daB sie mit ihrer Tat wesentlich dazu beitragen, 
der Welt den Frieden zu bewahren.-Das alles gab ihnen die 
Kraft für ihr vertrauen und ihre ruhige Zuversicht. Das alles 
konnte aber Wells damals noch nicht voraussehen, weil er sie 
nicht kannte — die Menschen des Kommunismus, Bt 


* H. G.: Wells Die ersten Menschen im Mond“, 
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Als die Sonne am 13. August 1961 aufging, beschien 
sie zugleich den Bankrott der Westberliner Frontstadt- 
brandstifter wie den Triumph der Arbeiter-und-Bauern- 
Macht. Arbeiterbataillone, Volkspolizeieinheiten und 
Teile unserer Volksarmee riegelten gemeinsam die ge- 


“fährliche Dreckschleuse ab. Andere bewaffnete Kräfte 


hielten sich bereit, mögliche Provokationen im Keime 
zu ersticken 


Das war für unsere Genossen eine Kampfaufgabe, die 
sie mit Begeisterung lösten. Und so sprach der Genosse 
Kanonier Engelmann von einer Aufklärungsgruppe nur 
aus, was viele Genossen im Innern ihres Herzens fühlten: 
Jetzt können wir zeigen, für was wir eintreten! 


So bezogen die Soldaten und Offiziere ihre zugewiesenen 
Räume in dem Bewußtsein, als Soldaten gegen den Krieg, 








 Kampiauigahe ` 


fiir die Erhaltung und Sicherung des Friedens in Aktion 





zu treten. 

Kaum war das Donnern der Panzermotoren verstummt, 
da vvurden die ersten Kontakte zu den Genossen der 
Kampfgruppen gefunden und mit Interesse die neuesten 
Informationen ausgetauscht. 

Schon in den frühen Morgenstunden des Sonntags über- 
zeugten sich der Minister ftir Nationale Verteidigung, 
Armeegeneral Hoffmann, Admiral Verner und andere 
leitende Offiziere persönlich von der Durchführung der 
Befehle und gaben konkrete Ratschläge. 
Währenddessen studierten die Soldaten die Erklärungen 
der Regierung, des Magistrats sowie die letzten Presse- 
meldungen, und es war kein Wunder, wenn allen nach 
einem anstrengenden Nachtmarsch das warme Essen 
noch mal so gut schmeckte. 

Sie wissen, auf unserer Seite ist das Recht und die o 
Wahrheit. Der großen revolutionären und nationalen 
Verantwortung bewußt, sind sie bereit, diese Kampf- 
aufgabe in Ehren zu erfüllen. 
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Den NATO-Strategen auf die Kartentische: 


GRUSS AUS TUSCHINO 


VON OBERST 


Der Name dieser Moskauer Vorstadt und des dort gelegenen 
Flugfeldes war natürlich schon ‚vorher bekannt. Seit langer 
Zeit fanden dort ‘alljährlich zur Erinnerung an die Gründung 
der Roten Luftflotte die traditionellen Flugfeste statt. 

Aber zum, Begriff für alle Welt ist Tuschino eigentlich. erst 
seit dem 9. Juli 1961 geworden. Heute genügt es, Tuschino 
zu sagen, und selbst die schwerhörigsten Leute aus Bonn und 
anderen mittelwestlichen Ansiedlungen verstehen „Kräfte- 
verhältnis“, „sowjetische Überlegenheit“. 

Wie kam das? Am Morgen dieses Sommersonntags war es 
wie sonst zu solchen Anlässen auch. Die Sonne strahlte. 
Moskaus Werktätige strömten zu Hunderttausenden auf den 
breiten Straßen aus der Stadt, singend, bunt, fröhlich. Nach 
9.00 Uhr begann sich die Diplomatentribine am Rande des 
Flugfeld-s zu füllen. „Freie Welt“ wurde zur Schau getragen, 
Damen in Pariser Modellkleidern, NATO-Offiziere in blen- 
dend geschneiderten Uniformen, Sonnenschirme, Degen, Ge- 
plauder, Lächeln und Lässigkeit. Zwei Stunden später wirkte 
das Lächeln auf den betreffenden Gesichtern eingefroren. 





Fast winzig wirkt das immerhin 4,725 t schwere Weltraumschiff Juri 
Gagarins unter. dem mächtigen Rumpf des Hubschraubers „Mi-6“. 
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Ein italienischer General mit fescher Feder am Uniformhut 
und ein kanadischer Luftwaffenoffizier, die neben mir gestan- 
den hatten, verabschiedeten sich mit wortlosem Shakehands. 
Noch einmal: Wie kam das? 


Am Himmel von Tuschino war etwas geplatzt. Nicht etwa- 
wie kurz vorher während der Pariser Luftschau ein Flug- 
zeug — dort hatte es bekanntlich einen Prototyp des’ neuesten 
amerikanischen Bombers B 58 vor einer tausendköpfigen Zu- 
schauermenge in der Luft auseinandergerissen. Geplatzt war 
hier eine Legende. Noch dazu eine solche, in die ihre Urheber 
so viel gutes Geld und so viele wohlerprobte abendländische 
Reklametricks hineingesteckt hatten: die Legende von der 
Überlegenheit der Luftstreitkräfte der NATO, insbesondere 
der USA. Die Legende hieß: Mögen die Russen die besseren 
Raketen haben und vielleicht auch die besseren Panzer, in 
der Luft machen unsere, „Starfighter “und „Stratofortress“ 
das Rennen. Die, strategische Luftwaffe der USA hält die 
Waage des militärischen Kräfteverhältnisses im: Gleich- 
gewicht. = 

Nun wollen wir einmal großzügig darüber hinwegsehen, daß 
die Sache mit der Waage und dem Gleichgewicht auch dann 
schon nicht stimmte, als besagte Legende noch nicht geplatzt 
war. Aber jetzt ... : j ` 
Sowjetische Jäger, Kampf- und Bombenflugzeuge, Trans- 
porter und strategische Raketenträger, die den modernsten 
Typen, über die die NATO-Armeen verfügen, regelrecht da- 
vonfliegen. Geschwindigkeiten, Steigleistungen, Ausmaße, 
aerodynamische Formgebung und Bewaffnung, die sensatio- 
nell sind. Ein Riesenhubschrauber setzt ein komplettes Haus 
auf den Rasen des Flugfeldes. Andere entladen dort Lafetten 
mit über 10 m langen Boden-Boden-Raketen. Von demselben 
Rasen startet mit knapp 200 m Rollstrecke ein Uberschall- 
jäger in der Feuerwolke seiner Rakete. Gigantische Maschi- 
nen der strategischen Fliegerkräfte, jedes ihrer Triebwerke 
fast von der Länge eines Jagdflugzeugęs, schießen lautlos 
heran. Das Donnern ihrer Aggregate séier erst an unser 
Ohr, als sie schon am Horizont verschwinden. Jäger schießen 
Salut, indem sie hoch im Blau die Schallmauer durchbrechen. 
Aber genug der Beschreibung. Wer hätte all das nicht selbst 
am Fernsehschirm, in den Zeitungen oder (mn der Wochen- 
schau verfolgt, noch Tage danach die verschiedenen Bilder 
betrachtet, Spannweiten und Rumpflängen zu errechnen ver- 
sucht. 

Nur ein paar westliche Pressestimmen noch, weil dort über 
die Schilderung hinaus recht ahnungsvolle Vergleiche an- 
gestellt sind. 
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Der englische „New Statesman“: „Die sowjetische Luftparade 
machte deutlich, daß Rußland mit bemannten Bombern und 
Jägern, aber auch mit Raketen dem Westen weit voraus ist. 
Die Lehren aus dieser Parade sind für die Amerikaner 
schmerzlich genug: Die Russen zeigten 15 »Bears« (NATO- 
Bezeichnung für einen der sowjetischen strategischen Ra- 
ketenträger), ausgestattet mit einer Rakete, die die Ameri- 
kaner vor 1964/65 nicht herstellen können; sie zeigten weiter 
eine »Bounder« (ebenfalls eine NATO-Typenbezeichnung), 
ein Äquivalent zu dem geplanten Bomber B 70, Mach 2,2, der 
sich erst im Stadium des Zeichenbretts befindet und den die 
Amerikaner noch nicht einmal zu produzieren beschlossen 
'haben.“ : e 
,Paris-Press L’Intrasigeant“: „Die Vorführung von zehn mitt- 
leren Bombern, die fähig sind, mit mehrfacher Schallgeschwin- 
digkeit zu fliegen, war der erste Schock: Diese Maschinen 
waren den NATO-Experten völlig unbekannt. Es wurden auch 
vier neue Arten von Jagdflugzeugen vorgeführt, von denen 
kein einziges den Westmächten bekannt war.“ 

»Associated Press“ (USA): , Als gröBte Sensation wurde ein 
riesiger Düsenbomber mit mehrfacher Schallgeschwindigkeit 
bezeichnet. Je zwei der vier Triebwerke waren an den Trag- 
flächenspitzen und unter den Tragflächen am Rumpf an- 
gebracht. Der Düsengigant erschien sehr viel größer als der 
amerikanische Düsenbomber B 52, der zu seinem Antrieb 
acht Triebwerke benötigt.“ 

„The New York Times“: „Das Flugzeug, von dem das Finale 
der. Parade bestritten wurde, war zusätzlich zu seinen üb- 
lichen Düsen noch mit einer Beschleunigungsrakete aus- 
gerüstet. Es flog den Flugplatz mit Düsen an, schaltete dann 
die Rakete ein und raste, Flammen aus dem Triebwerk 

, speiend, senkrecht nach oben. Westliche Experten sagten, daß 
die Vereinigten Staaten Jäger mit Zusatzraketen für den 
Start besitzen, aber kein Flugzeug, das diesen sowjetischen in 
der Einsatzfähigkeit gleicht. Drei neue Typen von Hubschrau- 
bern wurden vorgeführt, darunter zwei, deren Ausmaße 
größer sind als die irgendwelcher einsatzfähiger Hubschrauber 
der US-Luftflotte.* 


Die englische ,Daily Mail“ brachte es auf einen Nenner: 


„Die westlichen Beobachter waren erschüttert.“ 
Es blieb den von Adenauer und Strauß ausgehaltenen ‚west- 
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Zu den militärischen Anwendungsbereichen der sowjetischen GroBhub- 
schrauber gehört jetzt auch der Transport von Boden-Boden-Raketen. 
Fotos: Archiv 


deutschen und Westberliner Boulevardblättern vorbehalten, 
‘nach Tuschino die Augen zuzukneifen, die Kinnlade wieder 
hochzuklappen und mit dem Mute der Verzweiflung in 
Sehnoddrigkeit zu machen: „Der Luftzirkus von Tuschino ... 
keine Überraschung ... keineswegs revolutionär" Also 
Dummheiten, die für Leute typisch sind, deren Niederlage 
eine unausweichliche Gesetzmäßigkeit ist. 

Natürlich kann man den von der amerikanischen und eng- 
lischen Presse geschilderten Tatsachen und Vergleichen, unter 
deren Druck die oben zitierte NATO-Legende geplatzt ist, 
noch einiges hinzufügen. Zumindest in folgenden Punkten: 


1: Tuschino zeigte, daß die sowjetischen Flugzeuge aller Typen 
und Bestimmungen Triebwerke mit wesentlich höheren 
Schubleistungen haben als die NATO-Maschinen. Das bedeutet 
— speziell bei den strategischen Fliegerkräften — eine ge- 
ringere Zahl von Aggregaten, also geringeren Brennstoffver- 
brauch, verminderte Störanfälligkeit, aber größeren Aktions- 
radius und höhere militärische Nutzlast. 

(Fortsetzung auf Seite 510) 
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Illustration: Wolfgang Wiirfel 


in andermal wurden bei der 
Überprüfung der Anwesenheit 
(während der Fahrt ins Kriegs- 
gefangenenlager, d. R.) die Per- 
sonalien mit den Akten ver- 
glichen. Jeder einzelne wurde zu diesem ` 
Zweck aufgerufen. Wiederum ` legte 
General Wuthmann Patience. Erst als 
seine letzte Dienststellung mit „Korps- 
kommandeur“ bezeichnet wurde, fuhr 
er auf und protestierte lebhaft. Es be- 
gann ein unglaubliches Feilschen. Der 
beleibte General, Monokel im feisten 
Gesicht, war Korpskommandeur. Das 
stand auch in den Akten. Vor seiner 
Gefangennahme wurde seın Korps je- 
doch durch andere Truppenteile ver- 
stärkt. Das veranlaßte ihn zu der Be- 
hauptung, er sei mehr als nur „Kom- 
mandierender General“ gewesen. „Ich 
hatte mehr als ein Korps“, ereiferte er 
sich. Verständnislos für solche Ver- 
irrung menschlichen Ehrgeizes, die in 
dieser Situation geradezu grotesk 
wirkte, brach der Offizier der Roten 
Armee das erbarmliche Schachern 
wortlos ab. Er überlegte. Und nach einer 
Pause fragte er ernst, mehr traurig als 
vorwurfsvoll, ob wir die Ortschaft ein- 
mal betrachtet hätten. Dabei deutete er 
auf die Trümmer der einstigen Stadt, 
nannte die Zahl der toten Frauen und 
Kinder. Der „Beinahe-Generaloberst“ 
warf einen flüchtigen Blick von seinem 
Kartentisch auf das trostlose Bild und 
antwortete mit wegwerfender Gebärde: 
„Tja, das ist eben der Krieg .-.!“ - 
Der sowjetische Offizier blickte betrof- 
fen in die Gesichter der Gefangenen. 
Ihm schienen die Worte zu fehlen. Nach 
einer Pause sagte er in ruhiger Würde: 
„Wir haben den Krieg nicht gewollt!“ 
und verließ unseren Waggon. 
„Dem haben wir’s aber gegeben. Der 
kommt nie wieder!“ triumphierten die 
Generale über seinen „Rückzug“ und 
ihren „Sieg“. Ich schämte mich dieser 
peinlichen Szene.. 3 
Ständig trafen in kleinen Gruppen wei- 
tere Offiziere im Lager Krasnogorsk 
ein 
„Hallo, Peter, altes Haus, kennst mich 
wohl nicht mehr?“ Ich erkannte den 
gealterten Böttcher, der früher in Pots- 
dam einmal mein Kompaniechef ge- 
wesen war, auf den ersten Blick wirk- 
lich nicht. Er war der Typ eines alten 
Haudegens, dem Alkohol sehr ergeben, 
aber im Grunde eine -ehrliche Haut. 
»Das reine Neunertreffen hier“, ver- 
spottete er sich und uns alle! General 
Dr. Altrichter hockte neben ihm auf 
einem der vielen Holzstöße, die sich 
auf dem Plateau des „schönen Hügels“ 
befanden. Er hatte als Offizier seinen 
Dr. phil. gemacht und einige Bücher ge- 
schrieben. Im Offizierskorps galt er oft 
als zu „gelehrt“ und „belesen“. Er sagte: 
»Wir alle stiegen in Potsdam in den 
Zug ein und landeten in Moskau wider 
Willen, aber zwangsläufig.“ 
„Aber nur äußerlich“, winkte Bött- 
cher ab. 
„Manche, scheint mir, mit Haut und 
Haaren“, erwiderte Dr. Altrichter. 
„Nehmen Sie zum Beispiel unseren 
Peter, den ich recht gut verstehe. Er 
ist noch jung und muß den Anschluß 


Die folgenden Episoden entnahmen wir dem Erlebnisbericht ,Gewissen in Auf- 


ruhr“ von Rudolf Petershagen. 


In ihnen erleben wir, wie einige hochdotierte 


Offiziere der Hitlerwehrmacht auf ihre Weise mit der totalen Niederlage des 
deutschen Militarismus vom Mai 1945 fertig wurden. Verbohrte und unbelehrbare 
Landsknechtgestalten vom Schlage dieses Wuthmann und Böttcher befehligen 


heute wieder die Bundeswehr. 


Rudolf Petershagen übergab als Kampfkommandant von Greifswald die Stadt 
kampflos der Sowjetarmee und rettete damit Menschen und Gut vor sinnloser 
Vernichtung. Wegen seines beharrlichen Kampfes fiir den Frieden sperrten ihn die 


Amerikaner 1948 ins Gefängnis. 


Zur Zeit dreht die DEFA einen Spielfilm über 


die Entwicklung dieses deutschen Patrioten aus biirgerlichem Hause. 


Jm. Generalslager” 


a 


ans Leben wiedergewinnen. Mit dem 
langen Botho hingegen komme ich ein- 
fach nicht mit.“ Er meinte den gleich- 
falls im Lager befindlichen ehemaligen 
Regimentskameraden, den General Graf 
Botho von Hülsen, der nach seiner Ge- 
fangennahme 1943 dem  „National- 
komitee“ beigetreten war. 

»Er hat auch den Aufruf der fünfzig 
Generale mit unterschrieben“, fuhr, er 
fort. „Jetzt macht er sogar in Klassen- 
kampf und haut sich sozusagen selbst 
in seine schöne gräfliche Visage.“ 

An die Worte Dr. Altrichters anknüp- 
fend, bemerkte ich, wichtiger sei es, daß 
Deutschland nach dieser Katastrophe 
wieder auf die Beine komme. 

„Mein junger Freund“, mischte sich 
Böttcher ein, „Gott erhalte Ihnen Ihren 
Idealismus. Aber wie sollen wir nach 
dieser Pleite wieder einen Krieg ge- 
winnen? Das möchte ich mal wissen.“ 
Böttcher sah, wie alle Militaristen, nur 
auf kriegerischem Wege eine Möglich- 


keit zum Wiederaufstieg. Er konnte 
nur in dieser Kategorie denken. Ich 
sagte: „Das natürlich nicht, aber muß 


es denn immer Krieg sein? Die beiden 
letzten Kriege sind uns doch nur zum 
Verhängnis geworden. Ich bin der Mei- 
nung, wir sollten friedliche Wege für 
den deutschen Aufstieg suchen.“ 

Er horchte auf und sah mich prüfend 
an, „Sieh einer an, der Peter ist bereits 
geschult!“ 

„Aber es ist durchaus richtig, mein“ 
Guter!“ fügte Dr. Altrichter schnell hin- 
zu, als er merkte, daf mir etwas nicht 
gefiel. „Ich mag das Wort ‚schulen‘ 
nicht. Mich kann man nur überzeugen. 
Die Entscheidung -behalte ich mir in 
jedem Falle selbst vor.“ 

»Siehe Greifswald. Ich kenne diesen 
Hamburger Dickkopf, war mal Leut- 
nant bei mir in dem 13. IR. 9“, lachte 
Böttcher. 


*»Man kann hier viel lernen, aber trotz- 
dem, bilde ich mir meine eigene Mei- 
nung“, sagte ich. 

„Was kann man hier 
kam es von Böttcher. 


schon lernen?“ 
„Zum Beispiel einiges über gerechte und 
ungerechte Kriege!“ Dr. Altrichter 
meinte, daß Lenin über dieses Problem 


sehr 
habe. 


-„Das ist zu hoch für mich, deshalb lasse 
ich die Finger von der Politik. Bei 
einem gerechten Krieg, einem, den wir 
endlich mal gewinnen, ist der alte 
Marschierer auf jeden Fall wieder da- 
bei. Darauf könnt ihr euch verlassen!“ 
So zog sich der alte Fuchs aus der 
Schlinge wie alle, denen politische Er- 
kenntnisse nicht in den Kram paßten. 
Nervös riß er Rinde von den goldgelben 
Kiefernstämmen. „Jedenfalls müssen sie 
uns alten Haudegen zu Hause doch auch 
was geben. Haben schließlich unsere 
Knochen zweimal hingehalten.“ 


„Ich mache mir keine großen Illusionen. 
Wenn neue Wege uns aus diesem Chaos 
herausführen sollen, wird man uns 
Soldaten nicht brauchen“, erwiderte 
Dr. Altrichter. E 


beachtliche Gedanken geäußert 


` „Neues Leben stellt neue Aufgaben und 


braucht alle Kräfte“, warf ich ein. 


„Ach was, so einer wie ich will seine 
Pension und im übrigen nichts hören 
und sehen von dem ganzen Kram. 
Oder — wieder marschieren!“ Dabei 
stieß er mit seinem Stock heftig in den 
Sand, stand energisch auf und warf sich 


” in die Brust. 


„Marschieren? Wozu, für wen, gegen 
wen?“ fragte ich impulsiv. 


„Das ist mir wurscht! Das sollen die 
da oben unter sich ausmachen. Die sind 
klüger als wir.“ 
Der alte Landsknecht machée sich das 
sehr einfach, wälzte jede Verantwor- 
tung nach oben ab, zur Not auf den 
lieben Gott, um unbeschwert wieder 
„marschieren“ zu können. Inzwischen 
zog er sich mit dem Hinweis auf eine 
Verabredung zum Skat aus der Affäre. 
. Aber die Zeit war schnellebig. Das 
Bild der Welt wurde bunter und ver- 
worrener. Der Marshallplan wurde in 
Szene gesetzt und den „freien Völkern 
der Welt“ wirtschaftliche und finan- 
zielle Hilfe zugesagt. In der westlichen 
Welt wurden die ersten offiziellen 
Stimmen über eine „Revision der Oder- 
Neiße-Grenze“ laut. Die Marschierer 
witterten Morgenluft. Sie kannten ihr 
neue, altbekannte Marschrichtung: gen 
Ostland! — „Alles andere, wie Zweck 
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und Erfolg, müssen die da oben ja ver- 
antworten. Wir marschieren, und wenn 
die ganze Welt in Scherben fällt!“ 


Eines Tages sagte Bräuer bei unserem 
abendlichen Spaziergang, daß der Westen 
zweifellos von seinem ehemaligen öst- 
lichen Verbündeten abrücke. Das war ja 
nichts Neues. Nach einer Pause fügte 
er hinzu: „Damit sind die neuen Fron- 
ten abgesteckt. Es besteht für mich 
kein Zweifel, daß die Interessen unse- 
res Standes auf der kapitalistischen 
Seite besser gewahrt werden als auf der 
sozialistischen,“ 


Lebhafte Debatten im Lager löste auch 
der Zusammenschluß ‚von KPD und 
SPD zur SED in der damaligen Ostzone 
aus. Offiziere. die sonst immer be- 
tonten, daß sie von Politik nichts ver- 
stünden, erkannten plötzlich sehr klar 
die Bedeutung dieses Vorganges und 
äußerten sich unmißverständlich dazu: 
„In unseren Westzonen werden wir das 
auf jeden Fall verhindern, und das 
dürfte nicht schwer sein. Die Führer 
der SPD korrumpieren wir, wie wir es 
damals mit Ebert, Noske und den an- 
deren Brüdern getan haben. Die Kom- 
munisten aber werden einfach kalt- 
gestellt oder, noch besser, kaltgemacht. 
Kommt Zeit, kommt Rat.“ Dabei lach- 
ten sie selbstbewußt und siegesgewiß, 
um dann weiterhin „nichts mehr von 
Politik zu verstehen“, um so mehr aber 
von ihrer Fortsetzung mit verwerflichen 
Mitteln. Und darüber. wurde wieder 
viel, allzuviel gesprochen .. . 


Aber nicht nur die Niederlagen wurden 
„siegreich“ zergliedert, sondern der 
künftige Krieg wurde. bereits wieder 
im Geiste „fachmännisch“ vorbereitet. 
Mit fataler Gründlichkeit wurstelte 
jeder auf seinem Spezialgebiet. Es war 
eine Qual, die Gespräche dieser Stra- 
tegen beider verlorenen Weltkriege an- 
hören zu müssen. Manchmal war es 
allerdings auch recht kurios. Davon 
zeugt ein vielbelachtes Gespräch zwi- 
schen zwei Generalen dieser Kategorie. 
„Wenn Sie Stalin wären und ich Ihr 
Generalstabschef, würde ich zu Ihnen 
sagen...“ 

„Sagen Sie, was Sie wollen, aber reden 
Sie mich bitte nicht mit ,Genosse 
Stalin‘ an!“ wehrte der angeredete Ge- 
neral kategorisch ab. 


` „Na schön; also: ‚Mein Generalissimus‘“, 


jetzt schmunzelte dieser geschmeichelt 
und war ganz Ohr, „ich schlage Ihnen 
sofortige Besetzung Westeuropas vor. 
Unsere Panzer rollen ohne nennens- 
werten Widerstand bis zum Atlantik. 
Und die Welt liegt uns zu Füßen!“ 


Dabei warf sich der „rote Generalstabs- 
chef“ stolz in die Brust. „Das ist zweifel- 
los richtig, mein Lieber, aber ich bin 
leider kein Generalissimus, sondern 
diesem roten Zaren auf Gedeih und 
Verderb als Gefangener ausgeliefert!“ 
Der Gedanke, daß ein Staat wie die 
Sowjetunion seine Macht nicht zu Er- 
oberungen ausnutzt, war und blieb die- 
sen Generalen fremd. Ein anderes als 
militaristisch-aggressives Denken hatte 
in ihren Hirnen keinen Raum. Nur 
wenige Generale hatten den. Mut, sich 
zu neuen Erkenntnissen durchzuringen. 
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Auch die Panzerspezialisten der Wehrmacht blasen wieder zum Sam- 
mein, Die Naziorden, die sie herumtragen, sind ein Programm! Diese 
Manner der ,Sturmartillerie* träumen von einem neuen Sturm. — 
Oben rechts: Von Manstein, durch ein britisches Gericht wegen Kriegs- 


STURMARTILLERIE 
Bundestreffen 


major Munzel, 


Kommandeur der faschistischen 14, Panzerdivision. 





verbrechen zu 18 Jahren Gefängnis verurteilt, vorzeitig, entlassen und 
seit Jahren militärischer Berater Adenauers. Oben Mitte: General- 
Inspekteur der Bonner Panzertruppen, 


ehemaliger 
Foto: Zentralbild 


Es geschah MUNCHEN 


Der Essenbon, das saure Linsengericht 
und die 70 Gulaschkanonen sind nicht 
nur für den Hunger da. Man fühlt sich 
gleich wieder wie „Kameraden“, wenn 
das” Kochgeschirr klappert, wenn die 
Marschverpflegung eingesackt wird. 

München! Viertes Heimkehrertreffen! 
Stundenlang ist man mit dem Wagen 
oder — die schlechter Situierten — mit 
der Bahn angereist. Noch ist alles fried- 
lich: Zackige.Märsche, alte und neue in 
ununterbrochener Reihenfolge, Unifor- 
men, die alten Orden und Ehrenzeichen 
nicht zu vergessen — man fühlt sich wie 
in der Etappe, wenn auch kurz vor der 
Abfahrt an die Front. Da war es auch 
immer so, nur Blumen gab es damals 
noch und Winken und — Tränen. Doch 


494 


e> 
das scheinen sie hier vergessen zu 
haben. Heimkehrertrėffen? Für Heinz 
E., früherer Gefreiter bei den Strippen- 
ziehern, ist es vorerst nichts weiter. 


* 


Er sucht seine Kameraden von damals 
— wer lebt noch? — und findet auch 
vereinzelte. Die Wiedersehensfreude ist 
groß. Schließlich hat er mit ihnen zu- 
sammen im Dreck gelegen, hat die 
Schnauze hinhalten müssen wie sie. 

Und dann, eines Tages, waren sie wie- 
der zu Hause — die wenigen Überleben- 
den. Es war schwer, wieder hochzukom- 
men, aber sie schafften es. Die meisten 
ergriffen den alten Beruf, auch der 
ehemalige Gefreite Heinz E., und heute 


hat er wieder ein eigenes kleines Häus- 
chen, obgleich er damals nur Trümmer 
vorfand, als er zurückkehrte. Er schaffte 
es, wie die meisten der Tausende hier, 
dienun an den Gulaschkanonen Schlange 


stehen, als wäre nicht 1961, sondern 
1941 

Eines Tages fand er einen Brief zu 
Hause. „3. Heimkehrertreffen — Pflege 
der Tradition: — Suchlisten des Roten 
Kreuzes — auch er könne helfen — 


Wiedersehen mit alten Kameraden.“ 
Die Einladung konnte er aus Zeitmangel 
nieht annehmen. Aber den Sekretär des 
Kreisverbandes der Heimkehrer suchte 
er auf. So kam er dazu. 

Nun soll gleich der Feldgottesdienst be- 
ginnen! „Herr. segne unsere Waffen. 


Herr, bringe Tod und Vernichtung über 
unsere Feinde! Mit Gott für Führer 
und Vaterland!“ Er kannte den Text 
noch. Aber das würde jetzt wohl anders 
ausgedrückt werden. — Große’ Kreuze 
sind im Freien errichtet. Er befindet 
sich auf dem Platz, stehend, die Hände 
gefaltet, den Kopf gesenkt — bei: den 
Katholischen. Für die Evangelischen 
wird extra gepredigt. So nobel war das 
damals oft nicht, schießt ihm der Ge- 
danke durch den Kopf. Wehrmachts- 
Dekan a. D. Anton Walter hält die Pre- 
digt. „Vaterland, Heimat und Volk 
hochhalten“ — hört er ihn mit salbungs- 
voller Stimme im Lautsprecher. Damals 
hat er das -gleiche gesagt. Nun ja — 
wenn Gott das befiehlt?! 


Das Schlußgebet ‘ist eindrucksvoll. So 
viele Menschen auf einmal hat er schon 
lange nicht beten gehört. Dieser Gleich- 
klang der Stimmen läßt ihn vergessen, 
wofür er betet: Für die gleichen Dinge 
wie damals, daß der Herr die Feinde 
"vernichten möge! — — — R 


Dem Herrn dabei zu helfen, erscheint 
nicht mehr als bare Christenpflicht. Nun 
spricht der Kanzler. Die Messehalle im 
Ausstellungsgelande auf der Theresien- 
wiese ist mit über zehntausend Men- 
schen besetzt. Neben Adenauer auf der 
Ehrentribüne sitzt Foertsch. Der hat ja 
in Rußland gesessen. Kriegsverbrechen 
— soll Partisanen umgelegt haben, wird 
gesagt. Landser hat er wohl auch sinn- 
los verheizt. Einige hatten einen Horror 
vor ihm — sogar heute noch! Immerhin 
— rechtlich ist er ein Heimkehrer, da 
kann man nichts machen. 


Der über 80jährige da vorn redet jetzt 
von der Kameradschaft — so als ob er 
* sie selbst erlebt hätte, dabei war er 
niemals Soldat. Was der davon versteht! 
Nee, dann lieber noch einen der alten 
Offiziere hören, die einen hier in Zivil 
auf die Schulter klopfen und „Mensch, 
Heinz, alter Junge!“ ausrufen. Früher 
waren die auch anders. „Sie Mistschwein 
haben wohl Angst vor den Russen — 
waas? Feigheit vor dem Feind — waas?“ 
Na, hier geben sie sich immerhin ver- 
träglich. Foertsch nickt lebhaft, als 
Adenauer verlangt, daß die letzten 
Kriegsgefangenen aus der „Sofljetunion“ 
zurückkehren. Merkwürdig — hatte 
nicht das Rote Kreuz gemeldet, daß 
längst alle zurück sind? Muß wohl ein 
Irrtum sein. Der Kanzler redet noch 
eine Weile und Beifall beginnt immer 
\wieder in denselben Ecken. ” 


Heinz E. hat sich mit einem von seiner 
Kompanie getroffen. Es ist zwar Zacken- 
Erich, ein Nazi und Endsiegfanatiker, 
den er nie besonders leiden konnte, 
weil er dem Spieß — auf deutsch gesagt 
— in den .Hintern kroch, aber wenig- 
stens weiß- er, wo der und jener ge- 
blieben ist. Eine besondere Neuigkeit 
packt er auch noch aus: Mein Kampf — 
II. Teil — sei erschienen Der Führer 
konnte ihn zu Lebzeiten nicht mehr 
veröffentlichen. Jetzt kann man Sam- 
melbestellungen aufgeben. Ob er sich 
eintragen wolle? Zacken-Erich zieht eine 
Liste hervor, auf der schon Dutzende 
Namen stehen. — — — | 
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Die Stimmung ist auf dem Höhepunkt. 
Heimeshoff — der Heimkehrerverbands- 
Boß — spricht. Ein altes Kommifgenie. 
Er grölt: „Sie, Herr Bundeskanzler, spre- 
chen die Sprache, die der Kreml ver- 
steht!* — Jawohlll! Der Kreml soll sich 
vorsehen! 


In der Menge ertönt plötzlich ein wüstes 
*Geschimpfe. Alle Köpfe wenden sich 
dahin, wo anscheinend eine Prügelei im 
Gange ist. Drohend erhobene Bier- 
flaschen bilden Spalier für drei oder 
vier Zivilisten ohne jeden Orden, die 
protestierend den Platz verlassen. 

„Schlagt sie tot!“ brüllt einer los. 

* 

Schlagt sie tot! Die Sprache, die der 
Kreml versteht! Drei Iswestija- und 


HELMUT MAIKATH 


NATO-Klagelied 


wenn es nicht atomare Waffen hat? 


Gesetzt den Fall, er findet off’ne Ohren, 
dann wäre unser Plan ja ohne Sinn — 

der Endsieg unabänderlich verloren. ~ 
Wir kämen nie zum Ural hin! 


O je, hart auf den Fersen sind uns jetzt die Roten! 
- Ihr Briefpapier fliegt schon bis Washington. 

Habt ihr | gehört, was sie dem Kennedy anboten 

und wie sie denken über uns in Bonn? 


Man soll uns Deutschen nicht Raketen geben, 
empfiehlt da doch der Kreml glatt! 
Wie soll das Abendland denn weiterleben, 


Und ohne Raum kann unser Volk nicht existieren! 
Was Adolf sagte, gilt für uns noch heute — - 
Wir müssen uns für damals revanchieren 

und wiederholen die verlor’ne Beute. 


So ist’s geplant — und alles schon im Gange. 


Die neuen deutschen Grenzen schon entschieden. 
Da stört der Chruschtschow uns im schönsten Schwange 


und droht! — Mit Frieden. 


Prawda-Korrespondenten, ein Vertreter 
des Tschechoslowakischen Rundfunks 
werden im Nahkampf erledigt. Sie konn- 
ten später sehr genau berichten, was 
sich da wieder in Miinchen — der alten 
Hauptstadt der Bewegung — zusam- 
menbraute. Tausende Unbelehrbare, die 
vergessen haben, was Stalingrad- und 
Kursk bedeuteten, möbeln sich zu neuen 
Revancheabenteuern auf, Und Tausende 
folgen ihnen — blind und verführt wie 
Heinz E. 

Der Friedensvertrag wird einen Teil 
der Unbelehrbaren belehren und vielen 
Irregeleiteten die Augen öffnen: Das 
sozialistische Lager ist das stärkere in 
der Welt und unbesiegbar! 


Horst Grothe 
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»Die Hauptgegner des deutschen Friedensvertrages, das sind 
die Konzernherren, Bankherren, Hitler-Generale und ihre 
Lakaien in Westdeutschland, die vom Krieg und kapitalisti- 
scher Knechtschaft profitieren.“ 


(WALTER ULBRICHT 
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Der Minister antwortet 


Die Antworten, die wir an dieser Stelle veröffentlichen, gab 
unser Minister, Armeegeneral Hoffmann, auf einem Soldaten- 
forum. 


Gefreiter Bütiner: Es ist anzunehmen, daß der Friedensvertrag 
nur mit der DDR abgeschlossen wird. Wird sich dadurch die Span- 
nung erhöhen, und wird die Gefahr eines Krieges heraufbeschwo- 
ren? 

Armeegeneral Hoffmann: Die Gefahr eines Krieges besteht offen- 
sichtlich, denn die Bonner Armee wird seit Jahren atomar aufge- 
rüstet. Die Gefahr ist also da, und sie wird mit jedem Tag größer. 
Erst vor wenigen Tagen hat Strauß in einem sogenannten Streit- 
gespräch Herrn Brandt gefragt, ob auch er der Meinung sei, daß 
die Zahl der westdeutschen Divisionen von 12 auf 18 erhöht wer- 
den müßte. Brandt war natürlich auch dieser Auffassung, Je mehr 
aber die Revanchisten und Militaristen in Westdeutschland rüsten, 
um so eher werden sie bereit sein, Provokationen militärischer Art 
zu unternehmen. 


Weil das so ist, sagen wir, daß der Friedensvertrag nicht länger 
hinausgezögert werden darf. Das heißt, der Abschluß des Frie- 
densvertrages ist eine Waffe gegen die Gefahr des Krieges, auch 
dann, wenn der Friedensvertrag zunächst einseitig mit der DDR 


» abgeschlossen wird. 


Ohne Zweifel werden bei Abschluß des Friedensvertrages die Bon- 
ner Herren und auch gewisse Westmächte versuchen, uns auf den 
verschiedensten Gebieten zu stören, z. B. auf dem Gebiet der 
Ökonomie, Sie werden versuchen, das haben sie in den 20er Jahren 
bereits mit der Sowjetunion vergeblich probiert, uns den ökono- 
mischen Faden abzudrehen. Mit solchen Maßnahmen, die eine ge- 
wisse Verschärfung der Lage mit sich bringen, müssen wir rech- 
nen. Das wird uns Schwierigkeiten machen, denn wir sind z. B. 
gezwungen, unsere Wirtschaft auf Rohstoffe aus dem sozialisti- 
schen Lager umzustellen. Aber die militärischen Gefahren werden 
durch den Abschluß des Friedensvertrages herabgemindert wer- 
den, und das ist das Wichtigste. In einem Friedensvertrag wird 
völkerrechtlich festgelegt, was in den letzten 16 Jahren faktisch 
entstanden ist. Jeder Angriff und jeder Versuch, diese völkerrecht- , 
lichen Festlegungen zu zerstören. würde dann bedeuten, sich als 
Aggressor zu entlarven. 


Hauptmann Josten: Im Brief Walter Ulbrichts an die Parteiorgani- 
sationen in der Nationalen Volksarmee wird davon gesprochen, 
daß es notwendig ist, auf wissenschaftlich-technischem Gebiet - 
einige Versäumnisse aufzuholen. Meiner Ansicht nach ist das nicht. 
nur eine Frage der Freizeitarbeit, es müßte mehr geschehen. 


Armeegeneral Hoffmann: Sie haben recht. Das erste, was dabei 
veröndert werden muß, ıst, daß jeder die Technik, die wir in un- 
serer Armee haben, wirklich kennt und beherrscht. Natürlich haben 
wir eine große Anzahl Kraftfahrer, die Auto fahren können. Doch 
das -genügt nicht, Sie müssen das Auto oder den Panzer auch 
gründlich beherrschen und im Kampf richtig einsetzen können. 
Das heißt. wir müssen uns als ersten Schritt bei der wissenschaft- 
lich-technischen Bildung damit beschäftigen, daß wir eine inten- 
sive Spezialistenausbildung durchführen. 


Um es noch einmal eindringlich zu sagen, unsere Soldaten, Unter- 
offiziere und Offiziere müssen die Technik und die Ausrüstung 
ihrer Einheit perfekt beherrschen. Das ist der erste Schritt. Da- 
neben muß man die technischen Offiziere.qualifizieren, Lehrgänge 
durchführen und die operativ-taktische Schulung verbessern. Das 
wird vorwiegend während der Dienstzeit geschehen. Aber auch die 
Freizeitgestaltung muß mit entsprechenden Zirkeln, besonders in 
Mathematik, Physik, Chemie und Elektrotechnik, helfen, das wis- 
senschaftliche Niveau aller Armeeangehörigen zu erhöhen. 


Selbstverständlich werden wir uns auch überlegen, wie dement- 
sprechend die Lehrprogramme an unseren Offiziers- und Unter- 
offiziersschulen verändert werden müssen. Denn dort fängt die 
Ausbildung an. 

Vor einem möchte ıch aber warnen. Man soll diesen Hinweis nicht 
so verstehen, daß jetzt jeder Soldat z. B. die Elektronentechnik be- 
herrschen muß. Nein, der Soldat muß die Technik beherrschen, die 
er in seiner Einheit hat. Er muß wissen, warum ein bestimmtes 
Gerät so funktioniert und nicht anders. und er muß in der Lage 
sein, auftretende Fehler selbst zu erkennen und eventuell zu be- 
seitigen. Ein Soldat braucht nicht unbedingt Ingenieur zu sein, dazu 
können wir ihn nicht ausbilden, denn dazu reicht seine. Dienstzeit 
nicht aus. Ähnlich ist es beim Unteroffizier, auch er muß nur das 
bis zur Perfektion beherrschen, was seine Aufgabe ist. Vom Offi- 
zier verlangen wir noch mehr. Er sollte ein Ingenieur in seinem 
Fach sein. R 


mn.“ 






































Während seines Aufenthalts anläßlich der Ostseewoche in Rostock Von Bevölkerung und Besatzungen herzlich begrüßt, überzeugte 
besuchte der Staatsratsvorsitzende auch Einheiten der Volksmarine. sich Genosse Ulbricht von der Gefechtsbereitschaft der Schiffe. 





chwer und kriftezehrend ist die 
Arbeit, wenn es gilt, die Vertei- 
digung standhaft zu machen und 
dazu Gräben auszuheben. Wieviel 
Zeit würde wohl eine Kompanie 
benötigen, wenn sie nur Stellungen 
ausheben müßte? — Es sind weit 
mehr als tausend Spatenstiche für 
einen Soldaten; denn er kann mit 
einem Spatenstich nur etwa 0,0025 m? 
Erdreich ausheben. In der Minute 
macht er im Durchschnitt 12—15 
Stiche, so daß seine Arbeitsleistung 
etwa 1,2 m?/h beträgt. 
Die Technik nimmt immer mehr und 
mehr Einfluß auf das Geschehen im 
Gefecht. Die Arbeit des Graben- 
baggers GB 409 ersetzt innerhalb 
kurzer Zeit die manuelle Arbeit der 
e Soldaten. Das Fahrzeug ist in der 
Ke See , E a Lage, in nur einer Stunde mit Hilfe 
g des Schaufelrades und des Bagger- 
werkes etwa 800—1000 m Graben mit 
einer Tiefe von 1,5 m auszuheben. 
Das entspricht einer Arbeitsleistung 
von 960—1200 m*/h; ein Soldat würde 
dazu etwa 800—1000 Stunden benö- 
tigen. 
Allein das Fassungsvermögen einer 
Schaufel beträgt 0,12 mi Das be- 
deutet, daß bei einer Umdrehung des 
Schaufelrades 1,2 m? Erde bewältigt 
und mit Hilfe von zwei speziellen 
Wurfschaufeln zu beiden Seiten des 
Grabens ausgeworfen werden. Mit 
Leichtigkeit arbeitet sich die Ma- 
schine auch durch Buschwerk. 
Ausgezeichnetes technisches Wissen 
müssen der Maschinist und der 
Baggerführer selbstverständlich be- 
sitzen; denn pfleglich will die Ma- 
schine behandelt werden, und um- 
fangreich sind ihre technischen An- 
lagen und Einrichtungen. 
Tausend Spatenstiche — für das 
Schaufelrad nur zwei Umdrehungen; 
doch für den Einzelkämpfer bleiben 
es tausend Spatenstiche, denn sein 
»Bagger“ im Gefecht ist und bleibt 
der Spaten — sein treuer Begleiter. 


E 


Text: Hauptmann Riedel 


Fotos: radack 
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In seiner Gesamtheit stellt der Grabenbagger ein technisch voll- fahrzeug montiert ist und trotz seiner nahezu 30t Gesamtgewicht in 
kommenes Aggregat dar, welches auf einem leistungsstarken Ketten- der Lage ist, etwa 40 km Marschstrecke in der Stunde zurückzulegen, 


PP S N 


Automatisch, vom Maschinisten gesteuert, wird das Baggerwerk aus der Marschlage in die Arbeitslage gebracht. Die Bodenschleppe 
innerhalb von 10 Minuten mit Hilfe des Rahmens und der Seilführung (im Bild rechts unten) dient dabei als Stütze für das Schaufelrad. 
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Unlängst war ich in Berlin. Ein Touristen- 
omnibus fuhr uns durch verschiedene Stra- 
Ben. Der Fremdenführer, ein nettes Mad- 
chen von 20 Jahren, belehrte uns, wodurch 
die Barwerke, an denen wir hielten, be- 


kannt geworden sind. Ich erkannte die 
Stadt nicht wieder. Seit den Apriltagen des 
Jahres 1945 hatte sich hier vieles geändert, 
obgleich die Spuren des Krieges noch über- 
all sichtbar waren: 


Das Mädchen erzählte in diesem Augen- 
Llick so eifrig und ausführlich über die 
Vernichtung der Hitlerschen Reichskanzlei, 
als hätte sie selbst am Kampf teilgenom- 
men. Am liebsten hätte ich sie unterbro- 
chen und gesagt: „Liebes Fräulein, schwei- 
gen Sie ein wenig!Ich selbst möchte meinen 
Freunden erzählen, was Sie gar nicht wis- 
sen konnen, denn Sie waren zu jener Zeit 
höchstens 5 Jahre alt.. “ Aber ich schwieg. 
Der Omnibus hielt neben dem Brandenbur- 
ger Tor. Inge verkündete: „Hier ist die 
Grenze.“ wir stiegen aus dem Omnibus 
und hörten lange ihrer Erzählung. über die 
Kämpfe um den Reichstag zu. Ich schaute 
durch das Tor über die Grenze hinweg auf 
die ungeordnet dastehenden Gebäude und 
dachte: Wie merkwürdig ist es doch, ich 
bin nieht mehr Kommandeur einer Batterie, 
sondern Tourist; neben mir steht kein 
strenger Hauptfeldwebel Boitschenko mehr. 


Und in mir stieg die Erinnerung an jenen 
Tag auf, den zweiten Tag unserer Kämpfe, 
an dem wir gemeinsam an der Kreuzung 
zweier Straßen lagen. 


Es ist doch erstaunlich, wie schnell die Zeit 
verrinnt und wie unzuverlässig das mensch- 
liche Gedächtnis ist. Mit unserem Touri- 
stenomnibus fuhren wir über viele, viele 
Kreuzungen, und jedesmal, wenn ich hin- 
schaute, schien es mir, als ob die zurück- 
liegenden Ereignisse, an die ich mich jetzt 
so klar erinnere, sich gerade hier, an dieser 
Kreuzung zugetragen hätten. 


Schade, daß ich bei den überstürzten Reise- 
vorbereitungen die alte Militärkarte von 


Berlin mitzunehmen vergaß, die ich als An- _ 


denken aufbewahrte. War doch gerade auf 
ihr jene Kreuzung vermerkt, wo ich bei- 
nahe mein Leben eingebüßt hätte... 


Ich wıll davon erzählen. 


Wie bereits gesagt, geschah es am zweiten 
Kampftag. Ich werde nicht beschreiben, wie 
die -Häuser brannten, wie die pausenlos 
einschlagenden Geschosse explodierten und 
Wände einstürzten. Alle Tage der Straßen- 
kämpfe schienen sich zu einem einzigen 
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Tag zu verbinden. Die Zeit wurde nicht 
mehr nach Stunden gemessen, sondern nach 


der zweiten, dritten, fünften Etage, aus 
denen wir die Hitlerfaschisten verjagten. 


Eine Gasse, Sackgasse, eine Straßenseite, . 


die andere. 


Als wir vorgingen, richtete ich meinen Ge- 
fechtsstand im Keller eines großen alter- 
tiimlichen Hauses mit gewölbten Keller- 
decken ein. Mir waren noch zwei Geschütze 
verblieben. 


Wie durch ein Wunder war es dem Haupt- 
feldwebel Boitschenko gelungen, sie vom 
Nachbarhof durch das zerschlagene Schau- 
fenster eines Kolonialwarengeschäftes her- 
überzuziehen. Können Sie sich vorstellen, 
wie weiBe Teufel aussehen?... So sahen 
meine Jungens aus, als sie schlieBlich die 
Geschütze auf die StraBe befördert hatten. 
Die Gesichter der Leute, die Stiefel, die 
Hosen, die Räder der Geschütze, ihre Rohre 
— alles voller Mehl. Aber zum Lachen hat- 
ten wir keine Zeit. Der Regimentskomman- 
deur befahl, in direktem Richten die oberen 


‘Etagen des Steingebäudes an der Kreuzung 


unter BeschuB zu nehmen. Dort hatten sich 
Panzerfaustschützen eingenistet, die unsere 
Panzer aufhielten. 


Die besten Kämpfer meiner Batterie waren 
zwei junge Burschen, der Richtschütze 
Pascha Sewerow und der Ladeschütze Vik- 


. tor Krylow. Das waren goldige Jungens. 


Der eine war neunzehn, der andere einund- 
zwanzig. Also noch halbe Kinder! Pascha 
Sewerow war schmalschultrig, fast mager 
anzusehen. Als er in die Batterie kam, habe 
ich lange geschimpft: „Solche Kader gibt 
man mir!“ Ich beschloß, ihn sofort abzu- 
kommandieren, sobald er sich beschweren 
würde, daß es ihm schwerfalle. Ebenso 
dachte auch Boitschenko, der mich ohne 
Worte verstand. 


Als. wir jedoch in heftige Kämpfe verwik- 
kelt wurden, erwies sich mein schmächtiger 
Artillerist als unermüdlich. Sogar Boit- 
schenko mit seiner mächtigen Brust mußte 
das eingestehen. Selbst bei. großer Ermu- 
dung behielt Sewerow ein klares Auge. 


Viktor Krylow\war Sewerows direktes Ge- 
genteil. Behäbig wie er war, brachte er 
seine Kameraden mit seiner Langsamkeit 
fast zur Verzweiflung. Jedoch wirkte seine 
unerschütterliche Ruhe auf den schnell auf- 
brausenden Pascha. Sewerow * ausgleichend. 


Ich bin überzeugt, daß es nicht nur das Ge- - 


schütz war, was sie miteinander verband, 
sondern daß sie echte Freunde waren. 


Mit zwei Salven vernichteten wir die vierte 


Etage. Steine stürzten nach unten, und alles 
war in grauen Rauch gehüllt, Die Schüsse 
von dort verstummten. Unsere Infanteri- 
sten überquerten schnell die Straße, dran- 
gen in die untere Etage ein, und gerade in 
diesem Augenblick bogen zwei T 34 um die 
Ecke. 


Plötzlich bemerkte ich, daß das Gebäude an 
der Ecke der Kreuzung brannte. Es war ein 
großes, etwa 100 Meter langes Haus aus 
Stein. Aus den Fenstern schlugen lange, 
orangefarbene Flammenzungen und 
schwarze Rauchschwaden, Ein brennendes 
Geiad* le! So etwas hatte ich schon Dutzende 
Male gesehen. Es nätte meine Aufmerksam- 
keit nicht auf sich gezogen, wären nicht die 
gedämpften Rufe gewesen, die aus seinen 
Mauern ertönten. 

Sicherlich hätte mein ermüdetes, an den 
Lärm und das Krachen der Schlachten ge- 
wöhntes Ohr jene Rufe inmitten des Chaos 
der vielen mich umgebenden Laute nicht 
beachtet, wenn ich nicht deutlich gehört 
hätte, daß dort Frauen und Kinder schrien. 
„Hörst du, Boitschenko?“ fragte ich den 
Hauptfeldwebel, um mich selbst zu über- 
prüfen. ` : 
„Ich nore, sie weinen“, antwortete er, „dort 
sind wahrscheinlich Kinder...“ 


»Wo sind sie deiner Meinung nach?“ 


»Dort in dem brennenden Gebäude, sicher- 
lich im Keller“. fiigte er hinzu. 

Ich blickte auf die Flammen, die aus den 
engen gotischen Fenstern herausschlugen 
und überlegte, was zu tun sei, Noch zwan- 
zig bis dreißig Minuten, dann würden die 
Mauern einstürzen und die Menschen um- 
kommen. Bis zur nächsten Hausecke waren 
es nicht mehr als dreißig Meter. Dreißig 
Meter! Eire Lappalie, die allergrößte sogar. 
Nur nicht in einem solchen Moment. wo 
jeder Zentimeter unter Beschuß lag. 
„Genosse Hauptmann!“ schrie Boitschenko 
verzweifelt. „Wohin.wollen Sie?“ 


Er wollte mich zurückhalten, aber ich rannte 


-bereits zu dieser verfluchten Kreuzung. Die 


Kugeln tanzten mir um die Füße, aber die 
feindlichen Schützen hatten mich wahr- 
scheinlich erst im letzten Augenblick be- 
merkt, und es gelang ihnen nicht, richtig zu 
zielen. ° 

Sie können mir vorwerfen, ich hätte leicht- 
sinnig gehandelt. Zuerst hätte man aufklä- 
ren, abwarten und feststellen müssen, ob 
dieses Haus nicht vom Gegner besetzt war. 
Jetzt, nach fünfzehn Jahren, stimme ich mit 
Ihnen überein. Ich als Hauptmann und 
Kommandeur durfte mein Leben nicht aufs 
Spiel setzen. 

Aber ich war fest davon überzeugt, in die- 
ser Hölle, in der in diesem Augenblick alles 
zum Teufel ging, könne kein einziger Fa- 
schist sein. Dort im Keller sind nur Frauen 
und Kinder. Sie muß man’ retten! Wie, 
wußte ich selbst noch nicht. Aber retten 
mußte man sie... 


Die Kugeln verfolgten mich bis zum Ein- 
gang, BeiBender Rauch nahm mir fast den 
Atem. Steile Stufen führten nach unten. 
Fast ohne sie mit den Füfen zu berühren 
eilte ich abwärts. Jetzt waren die Rufe ganz ° 
nah. Ich vefstand nicht die Worte, aber in 
ihnen lag Todesangst ... 

Noch eine Stufe, noch eine... Und — halt! 
Eine eingestiirzte Wand verwehrte aus dem 
Keller jeglichen Ausgang. 


Und wieder pfiffen die Kugeln. Und wieder 
entkam ich dem Tod. Als ich in das Haus 
zurückgekehrt war, in dem unsere Batterie 
lag, begann Boitschenko so mit mir zu 
schimpfen, als ware ich der schlechteste 
Soldat der Batterie. „Ach, wie mutig sind 
Sie doch, Genosse Hauptmann! Es wäre 
besser, Sie hatten eine Wassermelone an 
Stelle Ihres Kopfes...“ 


„Hauptfeldwebel“, unterbrach ich ihn, „wie- 
viel Munition haben wir noch?!“ 


„Fünf Schuß pro Geschütz“, antwortete er, 
„Ich habe die Leute bereits danach ge- 
schickt.“ 


»Siehst du dort die Hausecke, wo ich eben 
war?“ 


„Sehe ich“, sagte Boitschenko. 


„Wenn wir es geschickt anstellen, können 
wir diese-Ecke mit einem einzigen Schlag 
heraussprengen, und zwar so, daß das Ge- 
schoß nicht tief eindringt und zur Straßen- 
seite hin wirkt.“ 


Boitschenkos rundes Gesicht verriet ge- 
spannte Aufmerksamkeit. „Sie wollen 
ihnen einen Ausgang schaffen, Genosse 
Hauptmann?“ „Ja, eine andere Möglichkeit 
gibt es nicht. Bald werden sie ersticken ...“ 
Boitschenko trat auf die Straße hinaus und 
kehrte nach einer Minute wieder zurück. 
„Aus der Deckung heraus können wir nicht 
schießen“, sagte er finster. Von dort kann 
man nicht zielen, Man muß das Geschütz 
auf die Kreuzung hinausfahren.* 


Auf die Kreuzung! Das bedeutete, die Artil- 
leristen dem Feuer der feindlichen MPi- 
Schützen,preiszugeben. 


»Sprechen wir mit den Jungs“, sagte ich. 


Ich erzählte alles Sewerow und Krylow. Sie 
schwiegen lange. Zum Überlegen aber blie- 
ben nur noch Minuten, denn in dem bren- 
nenden Gebäude hörte man es bereits 
knistern und irgend etwas zusammenstür- 
Zen. 

Sewerow in seiner weißen, noch vom Mehl 
bedeckten Wattejacke, das Gesicht gepudert 
wie ein Clown, bückte sich ganz plötzlich 
und begann das Geschütz auf das Ziel ein- 
zurichten. Schon hatte Krylow geladen, Ich 
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entsinne mich genau, zwischen ihnen fiel 
kein Wort, kein einziges. 

Sie faßten das Geschütz und zogen es 
schnell in die Mitte der Kreuzung. Boit- 
schenko und ich halfen. Nach einigen 
Augenblicken stand das Geschütz in Posi- 
tion. Endlos schienen die Sekunden, in 
denen Sewerow .das Geschütz einstellte. 
Wir. standen hoch aufgerichtet und eine 
einzige MPi-Garbe hätte für alle vier ge- 
nügt. 

„Feuer!“ Das Geschütz erdröhnte. Eine 
Stichflamme, eine weiße Rauchwolke und 
dort, wo die Hausecke war, eine schwarze 
Öffnung. Auch diesmal siegte die Über- 
raschung! Wahrscheinlich ruft Kühnheit 
bei dem Gegner so etwas wie einen Schock 
hervor. Unser Auftauchen mitten auf der 
Kreuzung war so unwahrscheinlich, daß 
man erst Zeit brauchte, um zu überlegen. 
ob sich dahinter nicht irgendeine tödliche 
Gefahr verbarg. 

Das Geschütz wurde wieder in Deckung ge- 
bracht. Wir standen hinter einem Mauer- 
vorsprung und warteten, Es vergingen 
lange Minuten... Wieviel es waren, weiß 
ich nicht. 

„Wenn sie herauskommen“, sagte ich, „muß 
man sie hinter die Feuerlinie bringen, 
sonst geraten sie ins Kreuzfeuer.“ 

Ich horchte angestrengt. 

Die Schreie waren verstummt... 


„Wahrscheinlich überlegen sie, was sie-tun 
sollen“, sagte Boitschenko. 

Da tauchte plötzlich in der Öffnung ein 
Kopf auf. Er verschwand und erschien aufs 
neue. 

In unserer unmittelbaren Nähe explodierte 
ein Geschoß. Wir drückten uns noch dichter 
an die Mauer. Als wir wieder hinsahen, ge- 
wahrten wir am Rande der Öffnung eine 
alte Frau mit einem Kind in den Armen. 
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Sie stand hochaufgerichtet, als wiirde sie 
den Tod erwarten. Dann trat sie zégernd 
auf die StraBe. 

Ihr folgten andere, Aus der Öffnung stürz- 
ten Frauen, Kinder, Greise, Sie krochen 
hervor, stürzten, erhoben sich wieder und 
liefen weiter. Ich begann zu zählen und gab 
es auf, Sie kamen auf uns zu und Boit- 
schenko, der ihnenentgegengeeilt war, wies 
gestikulierend auf jenes Schaufenster, 
durch das wir auch die Geschütze gezogen 


‚hatten. Der Strom der Flüchtenden schien 


kein Ende zu nehmen. Schrill klingelte das 
Feldtelefon. Es war der Divisionskomman- 
deur. ` 
»Was ist da, eine Provokation des Feindes?“ 
schrie er, ,benutzt er Frauen und Kinder 
als Deckung?!“ 

„Nein Genosse Major!“ antwortete ich. „Die 
Leute retten sich aus dem Feuer.“ 

Nach einer halben Stunde hatten wir die- 
sen Vorfall schon vergessen, Die Hitlerfa- 
schisten unternahmen einen Gegenangriff 
und wir muBten uns verbissen verteidigen. 
Pascha Sewerow und Viktor Krylow fielen 
noch am gleichen Abend. Eine Panzerfaust 
hatte das Geschütz voll getroffen. Der 
strenge Hauptfeldwebel, der schon viel bit- 
teres Leid gesehen hatte, weinte. 

Das ist die ganze, ferne Vergangenheit, an 
die ich mich erinnerte, als ich am Branden- 
burger Tor stand. 

Eines möchte ich noch ergänzen. Als ich 
nach Moskau zurückgekehrt war und meine 
alte Karte betrachtete, sah ich, daß jenes 
Haus, in dessen Keller die von uns Geret- 
teten eingeschlossen waren, in dem Teil 
der Stadt lag, der heute Westberlin genannt 
wird. 


Übersetzung aus dem Russischen von 
Alice Seiffert, 


Um ein 
Menschen- 


leben 


Die Ladeluke wird geschiossen. Der Flug- 
zeugtührer meldet sich währenddessen bei 
seinem Vorgesetztenzum Flug ab. Los geht's. 


Noch ein Blick auf den Flugauftrag: Ret- 
tung eines Menschenlebens. Der Flugzeug- 
führer weiß um seine große Verantwortung. 


In der Heilstätte Schwerin-Lankew bemühen sich mehrere Ärzte um einen an 
Geh:rntumor schwer erkrankten Patienten. Es besteht Lebensgefahr. Schnelle 
Hilfe ist nur möglich, wenn der Patient sofort in die Universitätsklinik Greifs- 
wald überführt wird. Das Ärztekollektiv hält die Überführung mit einem Hub- 
schrauber für die. einzige Möglichkeit. Sekunden später klingelt auch schon das 
Telefon beim Arzt des Medizinischen Punktes der Dienststelle der Nationalen 
Volksarmee. Der Heilstättenarzt, Herr Dr. Willroth, bittet seinen Kollegen, ihm 
bei der Bereitstellung eines Hubschraubers zu helfen. Schnell und reibungslos 
kommt die Dienststelle seiner Bitte nach. Es geht um ein Menschenleben! Es 
dauert nicht lange, da ist der Hubschrauber zur Stelle. Kurze Verständigung 
zwischen Arzt und Flugzeugführer. Die Krankentrage mit dem in Lebensgefahr 
schwebenden Patienten wird sicherheitshalber festgeschnallt. Der Arzt, Herr 
Dr. Willroth, nimmt daneben Platz. Kaum eine Stunde später nehmen die Ärzte 
der Greifswalder Universität den Patienten zur weiteren Behandlung in 


Empfang. Ein Menschenleben ist gerettet. Text und Fotos: Willi Ihde 





Langsam, jede Erschütterung vermeidend, fährt der Krankenwagen zum Landeplatz. Hier 
ist schon alles bereit. Behutsam hehfdas Sanitätspersonal den Patienten in den Hubschrauber. 
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s geht auf Mittag. Erbarmungs- 
los brennt die Sonne. Die Unter- 
offiziersschüler der mot.-Schüt- 
zenkompanie Müller, die am 
Flußufer in der Verteidigungs- 
stellung liegen, schwitzen unter ihren 
Kampfanzügen. Ein leichter Wind bläst 
Staub in ihre müden Gesichter. Trotz- 
dem lassen sie das jenseitige Ufer nicht 
aus den Augen: Wann wird der „Geg- 
ner“ angreifen? 
Beim Zugführer, Leutnant Philipp, be- 
findet sich Unterfeldwebel Manfred 
Czingon. Er ist ein guter Gruppenfüh- 
rer. Erst vor drei Monaten wurde er als 
Kandidat in die Partei der Arbeiter- 
klasse aufgenommen. Seine MG-Bedie- 
nungen wurden dem Schützenzug zu- 
geteilt, um dessen Gefechtshandlungen 
zu unterstützen. Er half seinen Genossen 
noch bei der Auswahl der Feuerstellun- 
gen, nun beobachtet er, wie alle ande- 
ren, das jenseitige Ufer. 
Das Warten ist furchtbar. Dazu noch die 
Hitze. Nur der „Gegner“ bleibt aus. In 
diesen Minuten überdenkt Czingon noch 





einmal, ob er auch alles richtig gemacht 
hat. Seinen Parteiauftrag, seinen .ersten 
überhaupt, will er gut erfüllen. Die 
Aussprache mit. seiner Gruppe vor Be- 
ginn der Übung war gut verlaufen. 
„Unser bester Beitrag zur Verwirk- 
lichung des Friedensplanes unserer Re- 
publik ist die Erhöhung der Gefechts- 
bereitschaft“, hatte er seinen Genossen 
gesagt. „Wir können doch nicht mit lee- 
ren Händen dastehen, wenn die west- 


- deutschen Militaristen einen Angriff 


gegen die DDR und das sozialistische 
Lager wagen sollten.“ 


Die Genossen teilten seine Meinung. 
Die MG-Bedienung der Unteroffiziers- 
schüler Knörig und Klose verpflichtete 
sich, die Übung mit guten, Ergebnissen 
zu beenden. Die übrigen Genossen mach- 
ten es ihnen gleich. War damit aber 
der Parteiauftrag ausgeführt? Nein, 
jetzt kommt es ja erst darauf an, daß 
die Genossen ihre Verpflichtungen auch 
verwirklichen. Sonst bleiben sie ein 
totes Stückchen Papier. 


In diese Gedanken versunken, verspürt 
Czingon plötzlich wieder den Druck des 
Stahlhelms. Er nimmt ihn ab, legt ihn 
vor sich hin und wischt sich den Schweiß 
von der Stirn. Leutnant Philipp bemerkt 
das und sieht es sich eine Weile mit an, 
Czingon macht keine Anstalten, den 
Stahlhelm wieder aufzusetzen. Er for- 
dert ihn dazu auf. 


„Er drückt mir immer ein bißchen, 
Genosse Leutnant Und dazu die Hitze“, 
sagt Czingon und setzt seinen Helm auf. 
Er weiß, daß er in manchen Dingen 
öfter einen kleinen Anstoß braucht. Das 
ärgert ihn dann hinterher. 

Punkt zwölf Uhr beginnt der Angriff. 
Nach kurzem Feuergefecht zieht sich 
die Kompanie befehlsgemäß zurück. 
Unterfeldwebel Czingon hat dabei stän- 


- dig seine MG-Bedienungen im Auge. 


Führen sie die Befehle ihrer Gruppen- 
führer, denen sie Sjetzt unterstehen, 
auch richtig aus? Bleiben sie auch nicht 
in der Gefechtsordnung zurück? Besorgt 
‚beobachtet er sie Aber nichts der- 
gleichen. 

Dem Zugführer fällt beim Zurückgehen 
besonders das vorbildliche gefechts- 
mäßige Verhalten der Genossen Knörig 
und Klose auf.-„Das hätte ich den bei- 
den gar nicht zugetraut“, ruft er Czin- 
gon zu. 

Nach fast vier Kilometern geht die 
Kompanie erneut in Stellung. Die Ge- 
nossen schnaufen. Ihre Kehlen sind 





ausgetrocknet. -Wer hat noch etwas zu 
trinken? Viele Feldflaschen sind leer. 
Kameradschaftlich teilen die Genossen 
Kretschmer, Knörig und Mielke ihre 
letzten Tropfen Tee. „Aber jeder nur 
ein Schlückchen“, mahnt Kretschmer: zur 
Vernunft. 

So wie hier erweisen sich die Genossen 
der Gruppe Czingon während der ge- 
samten Übung als gute Soldaten und 
Kameraden. Bei der Auswertung wer- 
den allein drei von ihnen ausgezeichnet. 
Die Genossen Knörig und Klose erhal- 
ten als beste MG-Bedienung der Kom- 
panie je 100,— DM Geldprämie, Genosse 
Kretschmer eine Belobigung. ` 
Unterfeldwebel Czingon ist stolz auf die 
Ergebnisse seiner Gruppe. „Sie haben 
Ihren Parteiauftrag gut erfüllt“, sagt 
ihm Leutnant Hübler, der Parteigrup- 
penorganisator. „Aber das ist nicht 
allein mein Verdienst, Genosse Leut- 
nant“, gibt Czingon zurück, „sondern 
vor allem das meiner Genossen.“ 


Czingon liebt es nicht, sich auf errunge- 
nen Lorbeeren auszuruhen. Er macht 
seine Sache, und damit basta. So kon- 
zentriert er jetzt seine gesamte Auf- 
merksamkeit auf die in wenigen Wo- 
chen stattfindende Zwischenprüfung. 
„Wir dürfen nicht  lockerlassen“, sagt 
er seinen Genossen. „Wie wäre es, wenn 
wir uns das Ziel stellten, Beste Gruppe 
der Kompanie zu werden? Das Zeug 





dazu haben wir.“ Die Genossen billigen 
seinen Vorschlag. 


Doch da kommt etwas dazwischen, was 
scheinbar alles über den Haufen wirft. 
Unterfeldwebel Czingon soll den Haupt- 
feldwebel der Kompanie vertreten. 
„Und was wird mit der Gruppe?“ fragt 
er den Kompaniechef. „Die, übergeben 
Sie dem -Besten, Unteroffiziersschüler 
Kretschmer.“ 


Eine klare Entscheidung. Czingon be- 
folgt sie nur ungern. Ausgerechnet jetzt, 
wo sich seine Gruppe so viel vorgenom- 
men hat, soll er sie im Stich lassen? 
Würden seine Genossen inder Prüfungs- 
vorbereitung ohne ihn auskommen? 
Kretschmer hat bei der Übung zwar 
gezeigt, daß er etwas kann. Aber jetzt? 
So entschließt er sich, ihm zu helfen 
wo er kann, und läßt Kretschmer zu sich 
kommen. Er sagt ihm, auf was sich die 
Genossen konzentrieren sollen. „Die 


größten Lücken bestehen noch in Taktik 


und Schießausbildung. Sie wissen doch: 
Kommandosprache, Schießlehre, vor 
allem Flugbahnberechnung und das 


bei Kretschmer nach dem Rechten sieht 
und sich manchmal vor Fragen kaum 
retten kann, drückt Mönch die Hand. 
„Nun müssen Sie sich aber tüchtig da- 
hinterklemmen, damit Sie das Ver- 
säumte nachholen“, schärft er ihm ein. 
„Werden Sie es schaffen?“ 

„Ich. werde es jedenfalls versuchen, Ge- 
nosse Unterfeldwebel“, antwortet Mönch 
unsicher, vielleicht auch etwas beschei- 
den. Bei ihm weiß man das immer nicht 
so genau. Dagegen weiß er aber, daß 
er bisher gut arbeitete, daß das aber 
längst kein Freibrief ist. So setzt er sich 
hin und studiert, wo er glaubt, noch 
nicht fest im Sattel zu sitzen 

Dann ist der große Augenblick da. Die 
Prüfung beginnt. Jedesmal, wenn ein 
Genosse mit seiner Aufgabe fertig ist, 
meinen die Genossen einen Stein von 
seinem Herzen plumpsen zu hören Ge- 
schafft? Jeden Abend bilden sich vor 
den im Flur hängenden Ergebnistafeln 
große Trauben. Alle sind neugierig, wie 
sie selbst und die ege ab- 
geschnitten haben. 


Yt miht locker 


Fiihren der Gruppe im-Gefecht. Das 
sitzt noch nicht richtig.“ 

Kretschmer tut, was ihm gesagt wurde. 
Er freut sich dariiber, endlich einmal 
als Gruppenfiihrer praktisch arbeiten zu 
können. Er geht in seiner Aufgabe völ- 
lig auf. Auch das Sie-Verhältnis pflegt 
er im Dienst. Seine Kameraden schätzen 
an ihm, daß er nun nicht gleich über- 
heblich wird. 

Abend für Abend sitzen nun die Genos- 
sen auf dem Hosenboden und studieren 
in ihren Aufzeichnungsheften und den 
Dienstvorschriften. Unteroffiziersschüler 
Knörig steht mit der Theorie etwas auf 
Kriegsfuß. Im Gelände, wo immer etwas 


-los ist, wie er sagt, fühlt er sich weit 


wohler. Aber kann ein Gruppenführer 
ohne theoretische Kenntnisse auskom- 
men? Unteroffiziersschüler Mielke, der 
die Patenschaft über ihn übernommen 
hat, hilft ihm beim Studium. Gemein- 
sam wiederholen sie Daten und Eigen- 
schaften der Schützenwaffen, berechnen 
die Flugbahn und üben den Wortlaut 
bestimmter Kommandos. Auch in den 
Ausbildungspausen am Tage fragen sie 
sich gegenseitig Löcher in den Bauch. 
Mitten in der Prüfüngsvorbereitung 
wird Unteroffiziersschüler Mönch plötz- 
lich krank. Als er wenige Tage vor 
Prüfungsbeginn zurückkehrt, empfangen 
ihn freudig die Genossen. Auch Unter- 
feldwebel Czingon, der jeden Abend 





VON MAJOR ROLF DRESSEL 


„Mensch, der Kretschmer, in Polit eine 
Eins“, ruft einer erstaunt aus. „Der 
Mönch auch und auch in der Schießaus- 
bildung“, bemerkt ein anderer, „Das 
sind ja Kanonen!“ 

Ja, die Gruppe Czingon steht gut da mit 
ihren Ergebnissen. Kretschmer erreicht 
die Durchschnittsnote 1,6, Mönch 1,8 und 
Milke 2,0. Sie werden als „Bester Unter- 
offiziersschüler“ ausgezeichnet. Der 
Gruppendurchschnitt beträgt 2,2. Reicht 
das aber, um Beste Gruppe der Kompa- 
nie zu sein? Nein, eine andere Gruppe 
hat die Genossen überflügelt. Trotzdem 
freuen sie sich über ihren zweiten 
Platz. 

Wenige Tage danach übernimmt Unter- 
feldwebel Czingon seine Gruppe wieder. 
Er läßt sich von Kretschmer berichten 
und wertet das Prüfungsergebnis in 
einer Gruppenberätung aus. Kritisch 
wird alles unter die Lupe genommen, 
was noch verbessert werden muß. 
Schon steht die nächste Aufgabe vor 
der Tür, das Kompaniegefechtsschießen. 
Es wird zeigen, inwieweit es die Ge- 
nossen verstehen, unermüdlich um noch 
höhere Ausbildungsergebnisse zu ringen. 
Sie wollen „gut“ erreichen und gehen 
keinen Schritt von ihrem Ziel zurück, 
Beste Gruppe der Kompanie zu werden. 
Gute Voraussetzungen dazu sind vor- 
handen.” Jetzt kommt es auf die Taten 
jedes einzelnen an. 
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mürde staunen 


Ernst Gebauer (Bild) und Gerhard Berchert (Text) besuchten fiir Sie das Kriminaltechnische Institut 


„Guten Tag, Bruno!“ — „Bruno“ ist eine Puppe, mit deren Hilfe die 
Ballis"iker an Hand durchschossener Kleidungsstücke den Schußverlauf 
feststellen und den vermutlichen Standort des Titers bestimmen. 





Hier löste die Kamera vor Schreck von allein aus. Doch der „drohende 
Schatten* ist harmlos. Es handelt sich nur um einen Genossen, der 


5% 


Im Durehschnitt alle 46,4 Sekunden einen Einbruch und alle 
64,4 Minuten einen Mord — registriert die amerikanische 
Kriminalstatistik. Das sei unfaßbar, meinen Sie? Sie sind 
eben hiesige Verhältnis gewöhnt. In Westdeutschland sagt 
man dazu: Kleinigkeit — und genießt den traurigen Ruhm, 
in dieser „Disziplin“ den Weltrekord zu halten. 

Ob unsere Polizei soviel besser ist, fragen Sie? Sie ist ge- 
nausoviel besser, wie unsere gesellschaftlichen Verhältnisse 
besser sind, denn sie bewirkten vor allem, daß in der DDR 
das Berufsverbrechertum ausgestorben ist und die Krimina- 
lität ständig zurückgeht. Sie sind auch die Ursache dafür, 
daß in unserem Staat die Kriminalpolizei nicht Jagd auf 
Friedenskämpfer macht, wie das in Westdeutschland der Fall 
ist, sondern sich ernst und verantwortungsbewußt damit 
befaßt, kriminelle Delikte aufzuklären, ja, ihnen sögar von 
vornherein vorzubeugen. Eine wesentliche Rolle spielt dabei 
das Kriminaltechnische Institut. ; 

Der schottische Schriftsteller Conan Doyle ließ seinen 
Meisterdetektiv Sherlock Holmes einst mit Lupe und- genia- 
ler , Kombinationsgabe“ wahre Wunder tun. Im KTI werden 
keine Wunder verrichtet, dort wird wissenschaftlich gearbei- 
tet. Doch was dabei herauskommt, das mag dem Laien oft 
wie ein Wunder erscheinen. Selbst Sherlock Holmes. würde 
seine berühmte Shagpfeife staunend aus dem Munde nehmen, 
konnte er sehen, wie mit Hilfe modernster Geräte Spuren — 
die er mit seinem größten Vergrößerungsglas nicht entdeckt 
hätte — festgestellt, wissenschaftlich ausgewertet und mit 
ihrer Hilfe Tatbestände aufgeklärt werden. 

Im KTI arbeiten Spezialisten der verschiedensten Fachgebiete: 
Chemiker, Physiker, Biologen, Schriftsachverständige usw. 
usw. Wir interessierten uns vor allem für die Arbeit der 
Waftensachverstandigen in der Abteilung Ballistik. Was wir 
bei den Genossen dieser Abteilung sahen, zeigt Ihnen unser 
Bildbericht. 2 





zum Beschußkasten geht, um durch Schüsse aus einer sichergestell- 
ten Waffe (siehe auch Bild rechts) Vergleichsmaterial zu erhalten, 


Hunderte von SchuBwaffen umfaBt die Sammlung des Kriminaltechni- 
schen Instituts. Die kleinste Pistole ist die 2,2 mm FP Krems (Bild 
links), die größte ein Colt vom Kaliber 45 (11,5 mm). Diese Sammlung 
ergänzt ein Pistolenatlas, in dem die wichtigsten Merkmale von zur 





Unter dem Vergieichsmikroskop werden Tatprojektil und Vergleichs- 
projektil gleichzeitig betrachtet, denn jede Schußwaffe hinterläßt 





Zeit 158 weiteren Pistolen festgehalten sind, und der laufend vervoll- 
ständigt wird. Unterleutnant Kahlfeld (im Bild) kann für seine Arbeit 
beim KTI die waffentechnischen Kenntnisse, die er sich vorher als 
Offizier der Nationalen Volksarmee erwarb, sehr gut gebrauchen. 





ganz individuelle Spuren. Die Fotomontage (Bild rechts) läßt deutlich 
erkennen, daß beide Geschosse aus ein und derselben Waffe stammen, 
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VON KANONIER FRANZ GRUNWOLDT 





—— 


Die Erstfassumg dieser Erzählung- wurde im Rahmen 
des Literaturwettbewerbs.1961 der NVA beim Deut- 
schen Militärverlag eingesandt. In Übereinstimmung 
je zwischen Autor und unserer Redaktion erfolgte die 





hier vorliegende Neufassung. Der Autor (20) hat die, 
Oberschule besucht. Er ist seit 1960 Angehöriger der 
in einer Artillerie- 


NVA, gegenwärtig Kanonier 
einheit und Mitglied des dort bestehenden Zirkels 
„Schreibender Soldaten“. 








Bremse durch. Mit einem Ruck kommt der 30K zum 
Stehen. „Wahrscheinlich die Kurbelwelle, Genosse Unter- 
olfizier!* Der Angesprochene, Unteroffizier Jürgen Mitten- 
-zwei, hat, schon die Wagentür geöffnet. „So ein Pech!* sagt 
er und steigt aus. Inzwischen ist es hinten im Wagen lebendig 
geworden. „Was ist los? Warum fahren wir nicht weiter? Ist 
was kaputt?“ lärmt es durcheinander. Unteroffizier Mitten- 
zwei tritt ans Ende des Wagens. Drei neugierige Soldaten- 
gesichter sehen unter der Plane hervor. „Absitzen!“ befiehlt 
er und fügt hinzu: „Kurbelwellenbruch.“ Die drei Genossen 
schwingen sich über den Wagenrand und stehen um ihren 
Vorgesetzten herum. Ihre Mienen drücken die Frage aus: 
Was nun? -- Tatsächlich, was nun? Der Bautrupp hat den 
Auftrag, eine Feldkabelverbindung in vorgeschriebener Zeit 
von der Abteilungs-B-Stelle zu den Feuerstellungen der Bat- 
ierie zu legen. Und Unteroffizier Mittenzwei hatte den besten 
Vorsatz, diese Aufgabe mit seinen Genossen so schnell und 
gut wie nur möglieh zu erfüllen. In Gedanken hatte er schon 
die Stimme des Batteriechefs gehört: „Gut, Jungs! Ihr könnt 
was!“ Und nun? So eine Pleite! 


JE haben wir den Salat!“ Soldat Bürger tritt wütend die 


s9 


Er gibt sich einen Ruck: „Los, Genossen, wir müssen trotzdem 
die Verbindung herstellen! Genosse Bürger und Genosse 
Peter, der bisher verlegt hat, bleiben beim Fahrzeug, und 
wir drei gehen los.“ Unteroffizier. Mittenzwei weiß, daß es 
schwer wird. Viereinhalb Kilometer sind keine Kleinigkeit. 
Und jetzt sieht er, daß der fragende Ausdruck auf den 
Gesichtern der Genossen Schulz und Krüger, die mit ihm 
gehen sollen, geblieben ist. Als er sie erstaunt mustert, 
brummt Schulz irgend etwas und holt betont langsam eine 
Zigarette aus der Tasche, fingert nach den Streichhölzern. 
Krüger weicht dem Blick des Vorgesetzten aus. „Was ist 
los, wollt ihr nicht die Trommeln vom Wagen holen?“ Lang- 
sam, für Mittenzweis Geschmack erschreckend langsam, 
reagieren die Geriossen auf seine Worte. Unteroffizier 
Mittenzwei wird unruhig. Auf seiner Stirn erscheinen kleine 
SchweiBtropfen. Er hat begriffen. Die Genossen sträuben 
sich innerlich, sie schreckt die Anstrengung, sie sind zu 
bequem, zu träge. Eine groBe Enttäuschung steigt in ihm auf. 
Vor allem über Schulz, der schon seit einiger Zeit in der 
Einheit ist und mit dem er sich duzt. Ihm ist, als sei er von 
einem hohen Turm ins Wasser gesprungen und komme nun 
nicht wieder hoch. Gewiß, er hat erst vor kurzem die Gruppe 
übevnommen, und es sind alles Genossen, die erst seit einem 
Vierteljahr in der Armee sind, aber wie oft hat er erklärt, 
daß Soldat sein kämpfen heißt. Kämpfen mit sich selbst, mit 
der eigenen Schwäche. Er war in dem festen Glauben ge- 
wesen, seine Genossen überzeugt und bei ihnen Autorität 
und Vertrauen zu haben. Noch kurz vor Beginn der Übung 
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hatte jeder versprochen, sein Bestes zu geben. Und nun das? 
Sein Blick streift über die zwei, die unschlüssig vor ihm 
stehen. Seine dunklen Augen mustern sie abschätzend. Solche 
Burschen! Er möchte sie anschreien, aber er zwingt sich zur 
Ruhe. 


„Wollen Sie sich nicht etwas schneller bewegen, Genosse 
Krüger? Es geht auch ohne Fahrzeug! Und du, Schulz, was 
ist mit dir los? Nehmt euch ein Beispiel an den zwei anderen 
Genossen!“ 


Unteroffizier Mittenzwei weist auf die Genossen Bürger und 
Peter. Der Kraftfahrer liegt in seiner öldurchtränkten Kombi- 
nation unter dem 30 K und müht sich mit dem Motor ab. Der 
andere reicht ihm die einzelnen Werkzeuge zu. Soldat Peter 
schaut für einen Moment zu Mittenzwei und den anderen. 
„Nun los“, ruft er lachend, „macht zu!“ — „Ja, du brauchst ja 
nicht zu schleppen!“ schreit Krüger zurück, dann wendet er 
sich an Mittenzwei: „Der ganze Aufwand steht in keinem 
Verhältnis zum Gewinn, Genosse Unteroffizier. Wir kommen 
ja doch nicht zur vorgesehenen Zeit zur Batterie. Haben wir 
etwa schuld, wenn die Kurbelwelle kaputt ist? Wir sind doch 
nicht in der Steinzeit, wo man acht Längen zu dritt vier- 
einhalb Kilometer schleppt.“ — „Aber Genosse Krüger. wir 
müssen jetzt Moral beweisen, wo es um die Tat geht. Sie 
sind doch ein politisch denkender Mensch. Sie wissen doch, 
um was rs geht.“ 

„Quatsch mit Soße, Jürgen“, mischt sich Schulz ein. „Laß doch 
die Politik aus dem Spiel. Willst du wie eine Schnecke dein 


eigenes Haus wegschleppen? Ja, wenn unser LBW noch in 
Ordnung wäre...“ Seine Stimme klingt. belehrend, herab- 
lassend versöhnlich. In Unteroffizier Mittenzwei kocht es. 
„Gute Pflichterfiillung ist die beste Politik! Das, was du vom 
Leitungsbautruppwagen sagst, ist eine halbe Wahrheit, die 
ist schlimmer als eine Lüge! Du kannst dich doch nicht 
dareinverbeißen, vom Unmöglichen zu träumen, um das 
Mögliche zu unterdrücken. Das Mögliche, das mögliche Ziel 
mußt du jetzt sehen. Gerade wenn es mal schwer ist, wenn 
die Last unerträglich wird und dich zu Boden drücken will, 
mußt du standhalten! Ich dachte, wir seien befreundet, dabei 
bist du noch nicht einmal ein Kamerad! Pfui Teufel!“ Mit einem 
Ruck wendet er sich ab. Innerlich ist er ratlos, denn noch 
immer wehrt er sich dagegen, in Schulz etwas anderes als 
bisher zu sehen, noch wehrt er sich gegen die Erkenntnis, daß 
seine Art, sich mit den Genossen in eine Diskussion eingelas- 
sen zu haben, im Gefecht und auf Übungen nicht am Platze 
ist, ja, der Sache schadet. Aber soll er nun losbrüllen? Noch 
einmal trifft sein Blick auf Krüger, und irgend etwas in 
dessen Miene läßt ihn noch einmal hoffen. „Was ist, Genosse 
Krüger?“ 


In Krüger beginnt etwas zu schmelzen. Fast schmerzhaft hat 
ihn die Auseinandersetzung der beiden Freunde berührt. 
Warum gibt Mittenzwei keinen direkten Befehl, warum 
schreit er uns nicht an, warum ist er, der immer heitere und 
freundliche Vorgesetzte, plötzlich so merkwürdig traurig? 
Und blitzartig kommt ihm die Erkenntnis: Mittenzwei glaubt 
daß wir so einsatzwillig, so bewußt sind wie er selbst. Er hat 
in uns gute Genossen gesehen und uns deshalb Vertrauen 
entgegengebracht. Bisher ist alles glatt gegangen, weil bisher 
keine außergewöhnlichen Schwierigkeiten aufgetreten sind. 
Aber jetzt ist es passiert, und jetzt muß Mittenzwei seine bis- 
herige Arbeit als Vorgesetzter in einem völlig anderen, 
schlechten Licht sehen. Aber geht es hier nur darum, ob der 
Unteroffizier richtig oder falsch mit uns umgeht, geht es 
nicht auch um die Sache? Sind wir es nicht, die sich als 
andere, als Menschen erweisen, die bisher geheuchelt haben? 
Krüger gibt sich einen Ruck und schaut Mittenzwei voll an: 
„Ich bin bereit, Genosse Unteroffizier: Entschuldigen Sie 
bitte!“ Und er sieht, wie etwas in Mittenzweis Augen bei den 
Worten aufleuchtet, und ihm selbst ist es, als ob es in seinem 
Inneren heller würde. Im Nu ist er auf dem 30K und reicht 
Mittenzwei die Trommeln zu. Dann springt er wieder her- 
unter und stößt Schulz aufmunternd in die Seite: „Los, pack 
an!“ Aber Schulz macht es offensichtlich Spaß, Unteroffizier 
Mittenzwei auf die Folter zu spannen. Er zeigt erstaunliche 
Gleichgültigkeit. Er schließt seine Augen zu einem schmalen 
Spalt und blinzelt dem blauen Rauch. aus seiner Zigarette 
genießerisch nach. „Gut, beginnen wir. Doch ich sage euch, 
es ist sowieso sinnlos! Seid doch bloß vernünftig, laßt den 
Kram liegen.“ E 


Da packt Mittenzwei Schulz an den Schultern. „Was heißt, 
seid vernünftig, seid vernünftig... Vernunft hast du immer 
nur für andere, für dich selbst hast du sie nie!“ Plötzlich steht 
er kerzengerade. Vor der plötzlichen Schärfe seines Tones 
zerreißt die versöhnlerische Atmosphäre: „Gefreiter Schulz, 
ich befehle Ihnen, die zugewiesene Aufgabe auszuführen!“ 
Dann dreht er sich weg, und schon haben seine groben Hände 
die Kabellängen umfaßt. Dreimal 500 Meter nimmt er, zwei- 
mal 500 Meter für Krüger. Vor Schulz liegen die restlichen 
drei Trommeln. Und plötzlich ist Schulz allein. Das hat er 
nicht erwartet. Verdammt nochmal, verdammt ungemütliche 
Kiste. Jetzt muß ich, ob ich will oder nicht. Daß der Mitten- 
zwei aber auch so förmlich werden kann! Einen gleich so 
stehenzulassen, einem die Pistole auf die Brüst setzen. Ein 
feiner Freund! geht es ihm durch den Kopf. Plötzlich hat er 
das Gefühl, daß er isoliert ist. Sie haben ihn stehengelassen! 
Beiseite geschoben wie Papier, Abfall, der im Wege ist. Oder 
scheint ihm das nur so? Sie brauchen ihn doch! Gibt es denn 
ohne ihn eine Verbindung? Wer vergräbt die Leitung über 
Wege, wer isoliert die Kilometerverbindung? Mittenzwei und 
Krüger brauchen ihn doch! Die Batterie! Verwundert ist er, 
daß ihm solche Gedanken kommen. Vor zwei, drei Minuten 
hat er ganz anders gedacht. Er hat immer geglaubt, daß die 
Begriffe Gemeinschaft und Kameradschaft für ihn nur Be- 
deutung haben, wenn es ihm selbst-paBt, aber so einsam wie 
er sich jetzt sieht — dieses Gefühl ist grausam, es brennt. 
Scham ergreift ihn. 








Illustrationen: Paul Klimpke 


Die Gedanken jagen sich in seinem Hirn. Bis heute genoß er 
Freundschaft und, Vertrauen! Jetzt merkt er erst, wie sehr 
er an ein Leben in Übereinstimmung mit den Genossen, an 
die Gemeinschaft mit ihnen gewohnt ist, wie sehr er auf sie 
angewiesen ist. Und plötzlich hält er es nicht mehr aus. Er 
schultert die Trommeln, greift zum Spaten. 


Es ist heiß. Feuchte, heiße Luft umgibt ihn wie eine 
drückende Hülle. Der von der Sonne ausgebrannte Lehm- 
boden ist hart wie Feuerstein. Nur mit ungeheurer Mühe läßt 
sich sein Feldspaten ein paar Zentimeter hineintreiben, kleine 
Erdbrocken springen ab und hinterlassen an der Schnittstelle 
eine glänzend glatte Stelle. Sieben Meter muß er über den 
Weg eingraben. „Das ist eine Erde, die einen Menschen zum 
Krüppel macht!“ keucht er laut und wischt sich den hoch- 
roten Kopf mit dem linken Handrücken. Zu all der Hitze 
kommt jetzt noch ein Wind auf, der aber statt Kühlung 
beißenden Staub in Nase und Augen trägt. Wild hämmert 
sein Herz. Ingrimmig speit er den zwischen den Zähnen 
knirschenden Sand aus. „Verteufelt, da kommt ja wieder ein 
Weg. Wieviel Erde soll ich denn heute noch umpflügen. ich 
bin doch kein. Schälpflug!“ Den Fluch schreit er laut heraus, 
als wenn er jemand anbrüllt. Doch es ist ja niemand da. 
Schaffst es doch nicht, hat doch keinen Sinn, denkt er: Doch 
diese Gedanken kommen ihm fremd vor, als hätte sie ihm 
jemand von außen her gewaltsam eingeflößt. Sie kränken 
ihn, und der Schmerz, den sie erregen, entfremdet ihn sich 
selbst. Schulz fühlt, daß irgend. etwas Fremdes ihn 'nieder- 
drückt, seine Schultern und die Brust drückt, den Schmerz 
der einschneidenden Riemen der Rückentrage verstärken, 
Dieser Schmerz demütigt ihn. In-seinen Schläfen hämmert 
das Blut..Gebieterisch sagt er zu sich selbst: »Schäm dich, du 
mußt es schaffen. Du bist nicht schwächer als die anderen. 
Du schaffst es!“ Gleich wird ihm leichter ums Herz. Die 
wenigen Sekunden festigen gleichsam alles in ihm. Er war 
immer selbstbewußt gewesen. Das hatte ihn-stolz gemacht, 
doch in diesem Moment erkennt er, wie klein er in sein ,ich* 
eingeschlossen ist, wenn sein Selbstbewußtsein nicht auf 
Leistung aufbaut. Das treibt ihn vorwärts. Ich muß es schaf- 


(Fortsetzung auf Seite 509) 
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Der zweite Altern 


(Fortsetzung von Seite 507) 


fen, dieser Gedanke bewegt ihn jetzt allein. Aufmerksam und 
kritisch betrachtet er seine großen, von Schwielen wie gegerb- 
ten Hände. Mühsam unterdrückt er ein Stöhnen, als er an 
der Chaussee sieht, daß der Hochbau zu tief durchhängt. 
Warum konnten. Mittenzwei und Krüger nicht genauer 
arbeiten?! Geschickt erklettert er die zweite Eiche und freut 
sich, als er diesen Hochbau vollendet hat. Da gibt der große 
Ast nach und Schulz stürzt nach unten. Alles dreht sich um 
ihn, doch er kann sich noch fangen. Ein dichter, betäubender 
Druck liegt auf (bm Brennender Schmerz durchzuckt seine 
linke Hand. „Verflucht!“ zischt er durch die Zähne. Eine 
große Rißwunde. Umständlich wickelt er sein Taschentuch 
um die Hand. Der salzige Schweiß rinnt”ihm in die Augen 
und brennt wie Feuer. Er hat nichts, womit er sie hatte aus- 
reiben können. Alles ist naß von Schweiß und Staub. Die 
Haare hängen ihm wirr um den Kopf, fallen in das Gesicht. 
Er muß weiter, Seine Uhr tickt — vorwärts. Zeit! Nieder- 
drückend die Last, zwei Trommeln, Waffe, Stahlhelm, am 
liebsten würde er alles wegwerfen. Weiter, weiter. Tausend 
Meter hat er noch bei sich. Hans und Jürgen brauchen sie 
noch dringend für die Verbindung. Sekunde um Sekunde 
vergeht, fast unmerklich bewegt sich der große Uhrzeiger 
fort, und schon ist eine Minute vergangen. 


...Eine Minute, fünf, zehn. Früher wäre er nie mit dem 
ganzen Einsatz seiner Kraft so gerannt. Heute aber treibt 
ihn in seinem Innern etwas. Ihm kommt der Langstrecken- 
läufer in den Sinn, der von sich erzählte, daß er einmal auf 
halbem Wege glaubte, nicht mehr weiterzukönnen, und jeden 
Moment umzufallen drohte. „Wer sich überwindet, bekommt 
einen zweiten Atem“, hatte jener erzählt. Tatsächlich, dieser 
neue Atem hilft Schulz, jetzt schneller zu laufen. Eine neue 
Kraft beseelt ihn. Jetzt versteht er, daß die Genossen auf 
ihn warten, ihn brauchen. Jetzt erst, als ihm der salzige 
Schweiß und Staub in den Augen brennt! Aber jetzt spürt er 
den Schmerz nicht. Und er freut sich bei diesen Gedanken. 
„Du taugst doch etwas, du bist keine Null“, sagt er zu sich 
selbst. Zum erstenmal sieht er, wie verteufelt zäh der Mensch 
sein kann, wenn er sich über,sich selbst erhebt. Und dieser 
Gedanke nimmt eine immer bestimmtere Form an, je näher 
er dem Ziel kommt. „Da sind sie!“ Es kommt ihm vor wie 
ein Ausruf, doch es ist mehr ein Ruf seines Herzens. Geschafft! 
Mittenzwei und Krüger kommen auf ihn zu. In ihren Augen 
“leuchtet Stolz. Auch in ihren Gesichtern sind die Anstren- 
gungen eingeschrieben. Schulz macht die Müdigkeit schwind- 
lig, die Strapazen haben ihn körperlich geschwächt, in seinem 
Herzen aber ist es eigenartig ruhig,-und alles vor ihm liegt 
in einem milden, freundlichen Licht. Die beiden reichen ihm 
die Hand. Mittenzwei hält sie lange. „Ich freue mich, Man- 
fred, ich weiß nicht, ob wir’s geschafft hätten, wenn du nicht 
dagewesen wärest.“ Und er, Manfred, hat sich noch vor einer 
Stunde wie weggeworfen gefühlt. Auf seinem sonnengebräun- 
ten Gesicht liegt ein Glanz, der seine ganze innere Freude 
über seinen Sieg, über sich selbst und für seine Gruppe 
‚ widerspiegelt, er liegt auf der Stirn, mit dem in den Poren ein- 
geiressenen Staub, dort, wo die Schweißtropfen wie Tränen 
glänzen, auf seinen aufgesprungenen Lippen, in den hoch- 
gezogenen Mundwinkeln, in den Fältchen, dort, wo vorhin 
der Schatten eines hochmütigen Lächelns saß. Er bedenkt, 
was geschehen ist. Brücken sind geschlagen zwischen ihm und 
den Genossen seiner Gruppe. Schlacken waren heute von ihm 


und seinen Kameraden abgefallen. Die Verbindung ist da: 


Mittenzwei läßt seinen Blick über die abgespannten Gesichter 
schweifen. Dort sitzt Schulz. Krüger wringt sein schweiß- 
nasses Unterhemd aus. Aller Gesichter ‚sind von einer 
Schmutzschicht aus. Staub und Schweiß bedeckt. Aber auf 
diesen schweißglänzenden Gesichtern liegt Stolz und unge- 
` trübtes Glück, gepaart mit Schmerz und Müdigkeit. 


Feierlich. bedient Mittenzwei den Handapparat. „Tiger, hier 
Panther, wie hören Sie mich?“ ruft er, und durch Kopfhörer 
kommt laut die Antwort. „Hören mit 5!“ Die Verbindung ist 
hergestellt. 2 
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29. SEPTEMBER: 


Tag der. 
Ungarischen 
Volksarmee 


„Der deutsche Militarismus hat Ungarn be- 
reits zweimal in Kriege verwickelt. Nun 
bedroht derselbe deutsche Militarismus wie- 
der den Frieden Europas und unserer Heimat. 
Mit aller Entschiedenheit protestiert das 
ganze ungarische Volk gegen die atomare 
Aufrüstung der deutschen Militaristen. Wir 
erklären zum wiederholten Male, daß wir, so- 
lange der aggressive Nordatlantikpakt be- 
steht, ehrlich und in aller Treue den Ver- 
pflichtungen nachkommen werden, die uns 
der Warschauer Vertrag auferlegt, der Ver- 
pflichtung, den sozialistischen Ländern Hilfe 
zu leisten. Das ist der wirksamste Schutz ge- 
gen die Gefahr, die der wiedererstandene 
deutsche Militarismus in sich birgt.“ 


(Jänos Kädär, Erster Sekretär des ZK der Ungarischen 
Sozialistischen Arbeiterpartei) 





GRUSS AUS TUSCHINO 


(Fortsetzung von Seite 491) 


2. Tuschino zeigte, daß die sowjetischen Jäger, für die nicht * 
einmal die Hitzebarriere (beginnt bei Geschwindigkeiten über 
2 Mach, das sind rund 2400 km/h) ein Problem ist, Abfang- 
aufgaben nicht nur gegenüber beliebigen amerikanischen 
Bombern durchführen können, sondern sogar gegenüber zahl- 
reichen in den NATO-Streitkräften eingeführten unbemannten 
Flugkörpern. 


3. Tuschino zeigte, daß die sowjetische strategische Luftwaffe 
eine völlig neue Qualität der Luftstreitkräfte insofern ver- 
körpert, als es sich bei ihr um eine vollendete Synthese 
(Verschmelzung) von Luft- und Raketenwaffe handelt. Die 
Hoffnungen amerikanischer Militärs, ihre eigene Unterlegen- 
heit auf dem Gebiet der interkontinentalen ballistischen Ra- 
keten dereinst durch eine solche Synthese auszugleichen und 
die sogenannte Raketenlücke zu schließen, erweist sich an- 
gesichts dessen ‘als unerfüllbar. 


4. Tuschino zeigte, daß die Sowjetarmee über die modernsten 
Luftlandemittel verfügt. Wer einen Krieg gegen die Sowjet- 
union entfesseln wollte, würde es nicht nur mit sowjetischen 
Raketen, sondern mit sowjetischen Truppen auf dem eigenen 
Territorium zu tun bekommen, wo immer auch dieses Terri- 
torium liegen und ob es selbst durch einen Ozean von der 
Sowjetunion getrennt sein möge. 


5. Tuschino zeigte, daß in den sowjetischen Luftstreitkräften 
truppenreif ist, was in den NATO-Stäben und Entwicklungs- 
büros erst auf den Programmen steht. Und bei dem, was an 
Waffen und technischen Mitteln in der Sowjetunion einsatz- 
bereit ist und in Tuschino gezeigt wurde, ist die Entwicklung 
natürlich nicht stehengeblieben. Auf der Tribüne von Tu- 
schino sagte mir, just als meine westlichen Nachbarn dem 
gigantischen vierstrahligen Raketenträger mit ihren Gläsern 
nachstarrten, ein: sowjetischer Genosse lächelnd:: „Und das 
ist noch nicht der Neuschnee .. .“ 


Der amerikanische Präsident Kennedy hat sich vor ein paar 
Wochen vor den Fernsehkameras bemiiht, die Kriegspsychose 
um die sogenannte Berlinkrise anzuheizen. Er hat versucht, 
durch die marktšchreierische Ankiindigung amerikanischer 
Riistungs- und Mobilmachungsvorhaben einen Druck auf 
Leute mit schwachen Nerven auszuüben. Abgesehen davon, 
daß wir nicht zu diesen Leuten gehören — er hat dort auch 
die schreckliche Drohung ausgestoBen, die amerikanischen 
B-47-Bomber zur Zahmung der bösen Kommunisten und 
ihrer Friedensoffensive einzusetzen. Die Leute in Bonn haben 
mit einem hektischen Jubelschrei in diese Drohung ein- 
gestimmt. 

Uns bleibt nach Tuschino nur zu antworten: Wir unterschät- 
zen als Soldaten weder den Aggressor noch seine Waffen und 
technischen Mittel. Aber wenn Sie, meine Herren, Kriegs- 
brandstifter in Washington und Bonn, im Zusammenhang 
mit Ihrem aggressiven Geschrei auf die Luftkutsche B 47 
oder auch auf den wegen ,,Materialermüdungserscheinungen“ 
bereits jetzt einsatzbehinderten Bomber B 52 bauen, dann 
setzen Sie sich lieber gleich vorher mit den Schrotteinkauf- 
abteilungen Ihrer Stahlkonzerne in Verbindung. 


Eine SchluBbemerkung: Die Armee, die in Tuschino die Lieb- 
lingslegende der NATO-Strategen hat platzen lassen, die ge- 
zeigt hat, wie das Kräfteverhältnis wirklich ist und daß 
Aggressoren keine Chance auBer der ihres Unterganges haben 
— sie ist unser Waffenbruder. Das Territorium unserer Repu- 
blik, auf dem wir Soldaten der Nationalen Volksarmee Seite 
an Seite mit den sowjetischen Genossen auf Friedenswacht 
stehen, ist in der Luft. von den mächtigen Waffen geschützt, 
die an jenem 9. Juli 1961 den Namen Tuschino zum Begriff 
gemacht haben. 


Aus Tuschino haben wir, die wir dabeisein durften, die 
brüderlichen Grüße. unserer Waffengefährten mitgebracht. 
Der Gruß aus Tuschino aber, der dazu bestimmt ist, hinter 
den Spiegel gesteckt zu werden, ist an die NATO-Krieger 
diesseits und jenseits des großen Wassers adressiert. Man 
scllte ihnen in ihrem eigenen Interesse wünschen, daß sie ihn 
jeden Morgen nach dem Aufstehen neu betrachten. 






































Die Fahne und das eingerahmte Q, äußere Zeichen des Wettbewerbssiegers 
im Bataillon Donner, Die niichternen Fakten der Gefechtsausbildung lauten: 
Granatwerferschießen mit der Bewertung „sehr gut“, Schießen mit 
Handfeuerwaffen mit den Noten „gut“ und „sehr gut“ erfüllt; Periode 
der Zugausbildung mit guten Resultaten beendet; Pflege der Waffen und 
Stand der Gefechtsbereitschaft gut. Außerdem ist die Sportgruppe der Kom- 
panie schon seit einiger Zeit beste des Truppenteils und zweitbeste des Ver- 
bandes, Alles in allem ein Ergebnis zielstrebiger Erziehungsarbeit, komplexer 
Ausbildung, hoher Forderungen und straffer Organisation des Dienstes. 





unter Glas neben der blauen Fahne „Beste Einheit des Batail- 
lons“. Ebenfalls als ein Symbol hoher Qualitäten, als ein Güte- 
zeichen für hervorragende Ergebnisse in der Gefechtsausbil- 
dung und im sozialistischen Wettbewerb. Junge Arbeiter und 
Bauern, vor nicht allzu langer Zeit noch an der Drehbank oder 
im Rinderstall um höchste Qualität in der materiellen Produk- 
tion bemüht, setzen diesen Kampf auch hier, in der Nationalen 
Volksarmee, auf militärischem Gebiet fort. Mit dem gleichen 
Optimismus, mit dem gleichen Schwung, mit dem gleichen 
Ziel: Den Sieg des Sozialismus zu vollenden. 

Q wie Qualität, das bedeutet stete Gefechtsbereitschaft, vor- 
bildliche Leistungen in der Ausbildung, hohes politisches Be- 
wußtsein, straffe Disziplin und Ordnung — und setzt die ent- 
sprechenden Qualitäten bei den Vorgesetzten und Erziehern 
voraus. 

Q wie Qualität, das kennzeichnet nicht nur den Ausbildungs- 
stand der Soldaten, sondern vor allem auch die Arbeit des 
Kompaniechefs. Leutnant Rolf Goldammer, 25 Jahre alt, Kera- 
miker von Beruf, Aktivist und Lehrausbilder, seit 1958 Offi- 
zier, Mitglied der SED und Delegierter zum V. Parteitag, ist 
mit unserem Staat gewachsen und groß geworden. Bescheiden 
und gewissenhaft tut er seine Pflicht — als Kommunist und 
als Offizier. Stundenlang sitzt er bei den Soldaten und hört 
sich ihre Probleme, Wünsche und Sorgen an, gibt Auskunft 
und erzählt, korrigiert falsche Meinungen und leistet prak- 
tische politische Überzeugungsarbeit. Er ist Vorbild. So hoch 
und so hart seine Forderungen auch sein mögen, nichts, was er 


TEXT: K H. FREITAG 
FOTOS: E. GEBAUER 


Q wie Qualität 


nicht selbst vormachen könnte und vormacht. Keine Opfer, die 
er von seinen Soldaten verlangt, die er nicht selbst auf sich zu 
nehmen bereit ist. Und als guter Sportsmann — seine Uniform 
ziert das Sportabzeichen in Gold — ist er auch physisch allem 
gewachsen, was die gefechtsnahe Ausbildung mit sich bringt. 
Er ist Erzieher, weil er seine Genossen zum selbständigen Den- 
ken und Handeln zwingt, wichtige Aufgaben kollektiv mit 
ihnen berät, individuell mit ihnen arbeitet und sein besonderes 
Augenmerk den Unteroffizieren schenkt — ihrer Tätigkeit, 
ihrer Stellung und ihrer Entwicklung. Kumpelei gibt es bei 
ihm nicht, dafür echte sozialistische Kameradschaft. Was Wun- 
der, daß seine Soldaten Vertrauen zu ihm haben und bereit 
sind, für ihn durchs Feuer zu gehen. 

Q wie Qualität, darauf kommt es an. Leutnant Rolf Goldammer 
ist wie Tausende andere ein Offizier neuer Qualität in einer 
Armee neuer Qualität. Und diese, unsere Armee ist ein Stück 
jener neuen gesellschaftlichen Ordnung, von der Genosse 
Albert Norden sagte, daß sie „mit der Degradierung des Men- 
schen zum Objekt einer volksfremden, vom Leben des Volkes 
losgelösten Staatsmacht ein für allemal Schluß gemacht“ hat. 
Dieser Staat ist unser — ebenso wie seine Perspektive die 
unsere ist. Deshalb gehört ihm unsere Stimme, deshalb gehört 
ihm in der Wahlbewegung unsere Tat. Die Tat, das sind neue 
und noch bessere Leistungen zur Erhöhung der Gefechtsbereit- 
schaft. Das ist der Kampf um die höchste Qualität, um die 
konsequente Verwirklichung der Losung: Sicherer militäri- 
scher Schutz dem Abschluß eines Friedensvertrages! 




















.. . ad ee, 











r Pr op 
1, .. x od 
E í eg 

- x W - Som? . jä 
Überall ist Leutnant Goldammer dabei, selbst- Mit gespannter Aufmerksamkeit hört Gefreiter Köstner beim Waffenappell auf die Worte 
verständlich auch beim Schwimmunterricht. Und seines Kompaniechefs, den Blick auf dessen erklärende Hände gerichtet. Dieser Blick, 
nicht selten greift er selbst ein, wie hier, Wo er diese Haltung spricht Bände, verrät hohe Achtung vor dem jungen Leutnant und seinem 
dem Soldaten Schüler hilft, die ersten noch etwas militärischen Fachwissen, „Sein Wort gilt, weil es auf soliden Kenntnissen und praktischen 
vorsichtigen Schwimmbewegungen zu machen. Erfahrungen beruht, die er uns jederzeit vermittelt“, sagen anerkennend die Soldaten. 


Gefreiter Eckhard Stoi, 
K 1 und gleichzeitig Ver- 
walter der Waffenkam- 
mer der Kompanie (sie 
ist nebenbei bemerkt 
die beste und vorbild- 
lichste des Truppen- 
teils), sagt über seinen 
Kompaniechef: „Leut- 
nant Goldammer ist in 
Ordnung. Er schwebt 
nicht weit entfernt über 
uns, sondern kennt das 
Leben des Soldaten. 
Manchmal sitzt er bis 
spätabends bei uns auf 
der Stube und diskutiert. 
Es gibt keine Frage, die 
man ihm nicht stellen 
kann; er weiß immer 
eine Antwort. Und wenn 
einen Soldaten etwas be- 
drückt, dann kann er 
immer zum Kompanie- 
chef gehen und ihn um 





Rat bitten. Das Verhält- 4 Le? 

$ D a r d ar 
nis zwischen ihm und 

uns ist prima. Wir kön- Vielgestaltig ist die Freizeitbeschäftigung der Soldaten. Genosse 
nen uns auf ihn und er Slomke hält es mit dem Angeln und hat in Leutnant Goldammer 
sich auf uns verlassen.“ einen ebenso eifrigen und leidenschaftlichen ,,Petrijünger“ gefunden. 
Unteroffizier Wilfried Frau Goldammer hat groBes Verständnis für die dienstliche Tätigkeit 
Drabe, Werferführer und ihres Mannes, Soweit sie kann, hilft sie ihm sogar dabei. Beide führen 


Mitglied der FDJ-Lei- 
tung, sagt über seinen 
Kompaniechef: „Er ist 
sehr korrekt, gerecht 
und offen. Wir Unteroffi- 
ziere können viel von 
ihm lernen; er küm- 
mert sich sehr um uns, 
berät sich mit uns und 
gibt uns brauchbare An- 
leitung. Ich schätze an 
ihm, daß er sachlich ist 
und in seinem Umgang 
mit den Genossen stets 
den richtigen Ton findet. 
Seine Befehle sind klar. 
Schwächen in der Aus- 
bildung gegenüber ist er 
unduldsam und läßt 
nicht eher Ruhe, bis sie 
beseitigt sind. Der Dienst 
macht unter seinem Kom- 
mando Spaß, weil es 
keine Gammelei gibt, 
sondern hart, straff und 
diszipliniert zugeht.“ 


eine gute Ehe, die nur dann „harten Belastungsproben“ ausgesetzt ist, 
wenn er einen Hasen mit nach Hause bringt und darauf besteht, daß 
er unbedingt mit allen seinen sieben Häuten gebraten werden muß. 































































































































































































Flaschen. 

















Kuddel hat was aufgeschrieben: 


Liebes Fräulein Unbekannt! 

Da die Flasche jetzt an Land 

und in Ihre Hand getrieben, 

greifen Sie mit beiden Händen 

nach dem schicksalhaften Glück. 
Schreiben Sie mir schnell zurück, 
daß Sie meiner — bitte wenden — 
Seele gar nicht unbekannt sind, 

und daß Sie noch unbemannt sind... 


(Und das Ganze steckte Kuddel 
in die leere Kognakbuddel, 
daß die fest verkorkte Liebe 
nun zu einer Dame triebe.) 





Post-Panne 


FOTOS: 
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Kuddel sitzt jetzt da und träumt... 
wie ein Madchen, meerumschäumt, 
seine Flaschenpost empfängt 

und ihr Herz an seines hängt... 


wie die lustentflammten Zeilen 

ihrer Liebe zu ihm eilen, 

ihm zu sagen: Kuddelmann, 

auf dem Bahnhof, dann und dann... 


wie sie Eis mit Früchten essen 
und am Strande, weltvergessen, 
nichts als sich und sich nur ansehn 
und an die Probleme ’rangehn... 


wie sein seemannsstarker Scharm siegt, 
wenn sie tanzend ihm im Arm liegt 
und bis zum Matrosenkragen 

ihre beiden Herzen schlagen... 


wie sie engumschlungen... ,,Kulle, 
sag mal, ist das deine Pulle?“ 
(Kulle-Kuddels Kumpel fischte, 
was das Mädchen nicht erwischte!) 


Aus der Traum —, dein treuer Vater. 
Seelenkummervoller Kater... 
Kuddelmuddelbuddelei! 

Na, — Mors, Mors, — das ist vorbei! 


-ika- 
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Ein Bildbericht von den Weltmeisterschaften im Kanuslalom 


»... die Zeit läuft für Gerd Kleinert hier oben am Start. Wird der Mannschafts- 
weltmeister im C1 von 1959 unsere Hoffnungen erfiillen? Noch 14 Sekunden 
bis zum Start. — Start! Mit kraftigen Paddelschlagen treibt er sein Boot vor- 
warts ins Tal. Ich übergebe an Sprechstelle Tribüne ...“ — „Hier meldet sich 
Sprechstelle Tribüne, wir verfolgen die Fahrt Manfred Schuberts, Tor 19 fehler- 
frei durchfahren, aber jetzt, zu spät reagiert, sein Boot kentert ...“ — „Hier 
meldet sich Sprechstelle Kampfrichterturm. Wir geben weitere inoffizielle Er- 
gebnisse bekannt: Veberowa ČSSR 702,5; Bauer DDR 751,7...“ — „Hier am 
Start läuft die Zeit für Eva Setzkorn ...!“ Die Sprecher gönnen sich keine Pause. 
Der interessierte Zuschauer notiert im Programmheft, lobt die tadellose In- 
formation. Wettkampfmilieu! — Die Strecke ist voller Klippen. Wildwasser geht 
nun mal über Stock und Stein. Doch eine Klippe besonderer Art ist die nerv- 
liche Belastung. Champion du monde — Weltmeister! Wer kann es werden? 
Doch nur der, der jahrelang an sich arbeitet. Die Bilanz des ersten Welt- 
meisterschaftstages sah nicht besonders rosig für die in unserer Nationalmann- 
schaft gestarteten ASK-Sportler aus. Sechs Genossen waren gekentert. Alle 
sechs konnten sich berechtigte Chancen ausrechnen, und nun war eine bereits 
vertan. Schon vor dem Wettkampf hatte ich mich mit ihnen für den Abend 
verabredet, aber nun packten mich Zweifel, sollte ich hingehen nach solch einem 
Tag? Ich fragte den Trainer. „Komm nur“, meinte Genosse Setzkorn, „morgen 
gibt es ein ganz anderes Bild. Warum? In unseren Genossen steckt mehr drin. 
Morgen wird jeder kämpfen. Ich baue auf das gesunde Bewußtsein unserer 
Genossen!“ Ich blieb nicht nur am Abend, sondern bis zu Beginn des zweiten 
Wettkampftages. Was ich bis dahin erlebte, waren keine Sensationen. Zu Bett 
gehende Sportler unterscheiden sich in nichts von anderen Menschen, die das 
gleiche tun. Ich erlebte Genossen, die im Vertrauen auf ihre Kraft, mit dem 
Willen zu siegen, den neuen Wettkampftag erwarteten. Und sie bewiesen es. 
Leutnant Manfred Schubert wurde Weltmeister, Hauptmann Dieter Friedrich 
und Gerd Kleinert sowie Feldwebel Horst Wängler Mannschaftsweltmeister. 
Was aber Oberleutnant Eberhard Gläser gegen die Konkurrenz von 42 Fahrern 
im Faltboot bewies, war Weltniveau — Jiri Cerny, CSSR, hatte noch nicht die 
volle Strecke bewältigt, da lag es schon unausgesprochen in der Luft, er unter- 
bietet die bisher beste, von Eberhard Gläser erreichte Zeit vom Vortage. Ein 
Raunen ging durch die Zuschauer, jeder hatte schon mit einem Titel für die 
DDR in diesem Rennen gerechnet. Weitere Fahrer folgten, und dann hörten 
23000 Zuschauer die Stimmen aus den Lautsprechern: „Hier meldet sich der 
Start, die Zeit läuft für Eberhard Gläser ...“ — „Hier meldet sich der Kampf- 
richterturm, Eberhard Gläser hat noch keine Strafpunkte ...“ — „Hier ist das 
Ziel, Eberhard Gläser hat es geschafft, seine Zeit 351,5, keine Strafpunkte!“ 
Beifall entlang der Strecke, und wieder Beifall, als er auch noch den Mann- 
schaftssieg für die DDR im F1 miterkämpfte. 

Bild und Text: E. Gebauer 


Unterleutnant Eberhard Glä- 
ser ist zur Siegesfeier ein- 
geladen. Krawatte binden 
bereitet dem frischgebacke- 
nen zweifachen Weltmeister 
mehr Kopfzerbrechen als 
die „wuchtigsten Schwälle 
und Walzen“. Nach dem Ge- 
heimnis seines zweifachen 
Sieges gefragt, antwortet er: 
„Eigentlich darin, daß ich 
immer sehr sorgfältig meine 
Fehler analysierte und dar- 
aus lernte, sonst hätte ich 
es nicht geschafft die Tore 
strafpunktfrei zu passieren!“ 





Trainer Major Setzkorn sagte 
nach beendetem Wettkampf: 
„Wir haben uns 4 Titel für die 
DDR ausgerechnet. Diese Auf- 
gabe haben wir uns dann selbst 
gestellt. Daß es 5 geworden 
sind, nun da können wir nach 
Soldatenart sagen: Aufgabe 
war den ersten Graben zu 
stürmen, wir haben nicht nur 
ihn, sondern den zweiten gleich 
mit eingenommen!“ Daß der Er- 
folg einer Truppe zugleich der 
Erfolg ihres Kommandeurs ist, 
ist hier zu bemerken eigent- 
lich vollkommen überflüssig. 


Annelis Bauer: „Das Wasser der 
Weißeritz ist sehr schnell. Ich 
habe das Tor 6 verpaßt, mal sehen 
wie es die anderen machen, 
beim zweiten Lauf muß es besser 
klappen!“ Das Studium wurde mit 
dem 2. Platz für sie belohnt. 


Gerd Kleinert: „Wir gehen während 
der Wettkämpfe nie früher schla- 
fen als sonst. Heute lief es nicht 
allzu gut. Morgen geht’s besser. Wir 
kennen unsere Möglichkeiten und 
haben Vertrauen zu uns selbst!“ 





Eberhard Gläser: „Heute werden 
allgemein bessere Resultate er- 
reicht werden. Auch von den an- 
deren Nationen, das wissen wir 
und werden es berücksichtigen. 
Vor allem die CSSR-Fahrer sind 
für uns starke Konkurrenten!“ 
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StlBST 


eingeladen bei: 


Von Wolf-Dieter Holtz, dem 19jährigen 
und ersten Armeemeister im Militäri- 
schen Dreikampf, sprechen, heißt, sich 
neben den Sportinteressenten zumindest 
auch noch an die Kraftfahrer und Pio- 
niere unter unseren Lesern wenden ... 


Wer die Autokarte der DDR kennt, wird 
wissen, daß die F96 das wichtigste 
Straßenband ist, welches Berlin mit den 
Städten Neustrelitz und Neubranden- 
burg, Anklam, Greifswald und Stral- 
sund bis hinauf nach Bergen und Saß- 
nitz auf Rügen verbindet. Und jeder, 
der auf ihr mit Motorroller, „Feuer- 
stuhl“ oder Trabant entlangrollt, freut 
sich immer wieder, hier eine schlagloch- 
freie, breite und moderne Straße unter 
den Rädern zu haben. Sollte er aber 
dabei unwillkürlich auch einmal an die 
rührigen Straßenbauer denken, unter 
deren Händen die heute international 


anerkannte und allseits gelobte Transit- : 


strecke Berlin—Trelleborg von Grund 
auf modernisiert wurde, so - darf er 
wenn ihm sonst vielleicht auch die 
Namen der fleiBigen Männer unbekannt 
sein Mögen, getrost einen nennen: Wolf- 
Dieter Holtz, nach drei anstrengenden 
Lehrjahren versierter Fachmann für 
steingesetzte Straßen, Schwarz- und 


Betondecke, beteiligt besonders an Aus- 


bau und Verbreiterung der F 96 zwi- 
schen Jarmen und Greifswald. (Zu sei- 
ner Ehrenrettung und um Mißverständ- 
nissen vorzubeugen, sei gesagt: An der 
Murks-Produktion des berühmt-berüch- 
tigten „Fließ“asphalts war und ist er 
nicht beteiligt, da seine erklärte Liebe 
allein Fräulein Güte gilt!) 

Das zur Information der Kraftfahrer. 


Wer den Pioniertruppenteil Lenz kennt, 
wird wissen, daß die darin vereinigten 
schweren Brückenbauer im wahrsten 
Sinne des Wortes einen schweren Dienst 
haben. „Schwerer noch als beim Stra- 
ßenbau“, versichert Genosse Holtz, wo- 
bei er sich — allein schon in der Er- 
innerung daran — den Schwei von der 
Stirn wischt. ,Und auBerdem war ich 
mit meinen 1,86 m immer der Größte, 


hatte also beim Schleppen der Briicken- 


bauteile immer die größte Last auf mei- 
nen .Schultern.“ (Zu seiner zweiten 
Ehrenrettung sei gesagt: Er trug sie mit 
Würde — die Last!) 

Das zur Information der Pioniere. 


Heute ist Gefreiter Wolf-Dieter Holtz 
beim ASK Vorwärts Berlin, trainiert 
bei Hauptmann Wokittel die Mittel- 





strecken und läuft die 400 m in 51,3 see 
und die 800 m in 1:54,4 min. (Vorbehalt- 
lich der besseren Zeiten, die er inzwi- 
schen vielleicht schon erreicht hat.) 
Außerdem. meistert er die Sturmbahn, 
zuzüglich zweier 200-m-Flachstrecken 
vor und nach den Hindernissen, in 2:32,1 
min. Weiterhin ist er ein guter MPi- 
Schütze und Keulenwerfer . 


Sturmbahn, MPi-Schießen, Keulenwer- 
fen — das sind auch die drei Diszipli- 
nen des Militärischen Dreikampfes, in 
dem er sich Mitte Juli die erste Armee- 
meisterschaft holte. Außerdem ist er — 
daher die zweite Goldmedaille — noch 
Mitinhaber der Mannschaftsmeister- 
schaft, die bekanntlich an den ASK 
Vorwärts Berlin ging. 


Wie kam er, der Gefreite und Leistungs- 
sportler Wolf-Dieter Holtz, zu diesem 
Erfolg in einer ausgesprochen militäri- 
schen Disziplin, da doch — wie es die 
ewigen Besserwisser und Hetzer der 


. Westpresse dauernd behaupten — in un- 


seren Armeesportklubs „nur Sport, 
Sport, Sport und noch einmal Sport“ 
gemacht wird? 


Gewiß, einen erheblichen Anteil daran 
hat der systematische, auf wissenschaft- 
licher Grundlage betriebene Leistungs- 
sport. Aber den alleinigen ...? 


Nie und nimmer. Viel entscheidender, 
viel wichtiger ist die Tatsache, daß eben 
in unseren Armeesportklubs nicht „nur 
Sport, Sport, Sport und noch einmal 
Sport“ gemacht wird. „Die militärische 
Ausbildung gehört genaugo zu unserem 
Dienst wie in jedem Truppenteil der 
Armee“, erklärt Gefreiter Holtz. „Nicht 
nur, daß ich hier in eben solch einem 
Soldatenbett und eben solch einer Sol- 
datenstube schlafe wie in meinem vor- 
herigen Pioniertruppenteil, auch mein 
Stahlhelm, mein Sturmgepäck liegen stets 
bereit, um im Alarmfall sofort einsatz- 
bereit zu sein. Und in den Ausbildungs- 
stunden exerziere ich ebenso wie als 
Pontonier, werde in der Infanterietaktik 
unterwiesen, mache Politunterricht mit, 
lerne Topographie und studiere Dienst- 
vorschriften, mache Schießausbildung 
und gehe auf den Schießstand. Und 
schließlich gibt.es mitunter auch Alarm, 
dem sich ein 20- oder 30-km-Marsch 
bzw. eine taktische Aufgabe anschließt. 
Ich. war selbst eineinhalb Jahre un- 
mittelbar in der Truppe, aber einen 
prinzipiellen Unterschied zum Leben des 
Soldaten dort konnte ich hier beim 
ASK nicht feststellen. Heute zum Bei- 
spiel, um nur noch eins hinzuzufügen, 
bin ich UvD. Auch das gibt es also bei 
uns.“ 


„Und der Armeemeistertitel im Militäri- 
schen Dreikampf von Ihnen und dem 
ASK Vorwärts Berlin, wie erklärt er 
sich?“ 

„Ganz einfach. Allein dadurch, daß wir 
eben keine Nur-Sportler sind, sondern 
in erster Linie Angehörige der Natio- 
nalen Volksarmee, des "bewaffneten 
Schutzorgans unseres Arbeiter-und- 


Bauern-Staates.“ 
KHF 


519 


Mildernde Umstände 


Der Verkehrspolizist zum Soldaten: ,Weshalb sind Sie wäh- : 
rend der Fahrt hinten von der Straßenbahn abgesprungen?“ 
,VVeil der Hauptfeldwebel vorn aufsprang.“ 


Mi Mü ickenhallade 


D A = 
„Sie brauchen nicht auf die Uhr zu sehen, Genosse Meyer“, Von Gefreiter GUNTER MEYER 
mahnt freundlich der Zugführer den Unteroffiziersschüler, TA 
dem die Unterrichtsstunde sichtlich zu lang wird. „Ich sage 3 
Ihnen schon, wenn Ihr erstes Dienstjahr vorbei ist.“ Der Verfasser schrieb uns zur Entstehung unter anderem: 
„Schmerzliche Ereignisse prägen sich ein. Diese alte Weis- 
heit konnte ich am eigenen Leibe verspüren. Auf einer 
Übung war's; bei einer Wache wurde ich von zahlreichen 
Mücken in der Nähe eines Sees als Lande- und (Blut)- 
Tankplatz verwendet. Voller Groll entschloß ich. mich, 
es diesen Viechern heimzuzahlen und „schuf“ jene Zeilen. 
In unserem Zirkel „Schreibender Soldaten“ wurde diese 
„Arbeit“ besprochen und noch etwas ausgefeilt. Wir wür- 
den uns sehr freuen, wenn diese Sache vor den gestrengen 
Augen des Redaktionskollegiums bestehen könnte.“ 


Sie kann! Die Redaktion 


Kein Zufall : : 


Uber das unwegsäme Gelände des Truppenübungsplatzes 
rumpelt ein LKVV, beladen mit Essenkübeln. Ganz hinten 
sitzt ein korpulenter Soldat. In einer Kurve fallt ihm ein 
Essenkübel vor die Füfse, der VerschluB löst sich, und er 
bekommt einen nicht geringen Teil der SoBe ab, Meint ein 
anderer Gonosse, der ihm gegenübersitzt: „Die Soße weiß 
eben, daß sie zur größten Fleischportion gehört.“ 


Realistisch 


In der Stabsklasse probt die Laienspielgruppe ihr neuestes 
Stück. Ort der Handlung: ein westdeutsches Landratsamt. 
Zum sechsten Male schon trägt die Darstellerin der Büro- 
angestellten in voller Lautstärke ihren Text vor: „Können 
Sie nicht lesen? Heute ist geschlossen!“ 


„Verzeihung, das wußte ich nicht“, meldet sich plötzlich eine 


Stimme von der Tür, die darauf leise von außen geschlossen 
wird. 


„Abekdetisches 


Na eben 


Beim Politunterricht. An der Wand hängt eine Weltkarte. 
Ein Soldat wird gefragt, weshalb auf ihr zweimal Alaska zu 
sehen ist. 
Dieser stutzt, schaut auf die Karte. „Na eben, das ist ja 
’n Ding.“ 








Prompt citediat 


Nachts 2 Uhr läutet in der Wohnung des EE 
das Telefon. „Hallo, Genosse Hauptmann“, meldet sich am 
anderen Ende der Leitung eine Stimme, ,hier ist Soldat 
Polter. Ich soll Ihnen von meinem Bruder einen schönen 
Gruß ausrichten.“ „Vielen Dank. Aber mußte das jetzt, mitten 
in der Nacht sein?“ fragt der so unsanft aus dem Schlaf 
Geweckte. — „Mir fiel das gerade ein, Genosse Hauptmann. 
Patil, dachte ich, ehe du’s den vierten Tag vergißt, ruf’ mal 
lieber gleich an.“ 


In Reihe zu einem 


Unteroffizier H. ist ein guter Gruppenführer: militärisch 
exakt, diszipliniert, allen ein Vorbild. Ungehalten wird er 
nur, wenn einer seiner Soldaten bezecht vom Ausgang zu- 
rückkehrt. „So etwas könnte mir nie passieren“, nimmt er 
dann den Sünder ins Gebet. Eines Tages, kurz vor 24 Uhr. 
steht Unteroffizier H. am Tor und wartet auf seine Genossen 
die wie er vom Ausgang kommen und noch vom Posten 
kontrolliert werden. Ein Soldat, der nicht zu dieser Gruppe 
gehört, nähert sich dem Unteroffizier und fragt höflich: 
„Gestatten Sie, daß ich vorbeigehe?“ Unteroffizier H mustert 
ihn auffallend. lange. ,,Selbstverstöndlich ..., aber nur in 
Reihe zu einem.“ 
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»Der Schramm, der macht schon seine Sache, 
der steht hier gleich die erste Wache!“ 

So spricht der Feldwebel mit Macht, 

und Funker Schramm freut sich und lacht 
und denkt: Hier an dem See zu stehn, 

ist doch bestimmt für mich ganz schön. 
Vielleicht (so denkt er im geheimen, 

und fängt gleich an, davon zu träumen) 

seh” ich an diesen Sandgestaden 

"ne Menge hübscher Mädchen baden. 


Der Schramm nimmt sein Gewehr zur Hand 
und stellt sich in den weißen Sand. 

Und über sanftem Wellenwiegen 

sieht er viele Mücklein fliegen. 

Ihn freut ihr zartes Flügelheben; 

ihr leichtes Auf- und Niederschweben 
begeistert seine Frohnatur, 

er schaut sie an und denkt sich nur: 

Ach, wäre ich ein Dichtersmann, 

damit ich sie besingen kann! 


Die Sonne winkt, und es wird kühl; 
verschwunden ist der Mücklein Spiel. 
So wie die Sonne ging nach unten, 

so sind die Mücklein auch verschwunden. 
Auf einmal krabbelt’s sanft am Ohr, 
ihm kommt es lieb und zärtlich vor, 
er neigt den Kopf und lächelt fein, 
duf einmal fährt durch Mark und Bein 
ein Schmerz; wie eine Nadelspitze 
dringt es zu dem Gedankensitze. 

Und wieder, auf der linken Backe, 
fühlt er ein heftiges Gezwacke. 

Er schlägt, und an dem Finger klebt 
ein liebes Mücklein, was noch lebt. 


Verflixtes Vieh, denkt er voll Wut, 
sein Auge brennt in wilder Glut. 

Er haut um sich, und an den Fingern 
hat er gleich sechs von diesen Dingern. 
Ich steh’ auf Posten, denkt er sich, 
und er bezwingt sich fürchterlich. 

Er beißt sich auf die Unterlippe 








und flucht leis’ auf die Mückensippe. 
Der Miicken Rache naht, ein Jucken 
läßt Funker Schramm zusammenzucken. 
Und siehe da, in das Genick, 

da stachen jetzt zugleich zehn Stück. 
Und als Verstärkung naht — hihi — 
’ne neue Mückenkompanie. 


Und es kommt nah und immer näher, 

das surrt ganz jäh und immer jäher. , 
Sie kreisen um sein Denkerhaupt, 

und Schramm fühlt sich wie eingestaubt 

von diesem groğen Mückenheer. 

Er sieht vor lauter Wut nichts mehr. R 
Er schlägt müt Füğen und müt Hünden, 

er tut sich drehen und auch wenden, 

er spuckt und keucht und krächzt und flucht 
und läßt kein Mittel unversucht. 

Da hört er plötzlich leises Reden, 

und er hält ein im Mückentöten. 

Und trotz der Stiche hält er still, 

weil er die Redner stellen will. 

Der erste tritt leis’ aus dem Wald, 

da ruft der Funker donnernd „Halt!“ 
Erschrocken bleibt der and’re stehn, 

und wen muß. Schramm da vor sich sehn? 

Es ist der Unterleutnant Mosten, 

der kontrolliert gerad’ die Posten. \ 


„Gut“, lobt er, „gut, Genosse Schramm! 

Ein guter Posten, forsch und stramm!“ 

Und mit zerstochenem Gesicht 

lacht Schramm, als er die Worte spricht: 
„Beim Postenstehn vor allen Dingen, 

muß man sich stets zur Ruhe zwingen. 
Nichts darf den Wachenden beirren, 

wenn auch die Mückenschwärme schwirren, 
So steh’ ich unbeugsam und stumm, ` 
bringt mich die Mückenbrut auch um. 


(Von uns aus bleibt nur noch hinzuzufügen: 
Nimm nur Mückol, dann brauchst du nicht zu lügen. 
Die Redaktion) > 


Hlustration: Harri Parschau 





er Zug polterte über die Gleise,*und mein Heimatort 
Dee immer näher. Ein frohes Urlaubsgefühl hatte mich 

in seinen Bann gezogen, und wie das so ist, saB ich in 
meiner Fensterecke und déste vor mich hin. Meine Gedanken 
kreisten nur um Eva. An meine Frau dachte ich fast gar 
nicht. Ich wußte ja, wenn ich nach Hause komme, wird sie 
nicht dasein. So konnte ich ohne größere Umstände Eva 
erwarten. s 
Als ich in meine Wohnung kam, lag ein Zettel auf dem Tisch, 
worauf mir meine Ehehälfte mitteilte, daß sie schon morgens 
um acht Uhr weggefahren sei, und ich solle mir die Zeit 
nicht lang werden lassen. 
Dann saß ich im Sessel und wartete. 
Langsam wurde ich ungeduldig. Ich stöberte einen Brathering 
auf, der im Kühlschrank ein einsames Dasein führte, und ließ 
nur ein paar Gräten davon übrig. Aus dem Radio scholl 
gepflegte Tanzmusik. Nervös hämmerte ich mit den Fingern 
auf die Tischplatte. Irgend etwas mußte ich tun, um die 
Nervosität zu beseitigen. So begann ich meine Kragenbinden 
zu schrubben’ und zu kneten, bis das Weiße wieder zum Vor- 
schein kam. Plötzlich klingelte es. Ich ging und öffnete die 
Tür, voll froher Erwartung, „Jetzt — Eva“, das war mein 
einziger Gedanke. Draußen stand die Nachbarin. Eine dicke, 
altliche Frau mit einem strengen Gesicht. „Guten Tag, ich 
wollte Ihnen nur sagen, wenn Sie Kaffee möchten, ich koche 
Ihnen gerne welchen.“ Enttäuscht blickte ich sie an, zwang 
mir ein hilfloses Lächeln ab und bedankte mich. „Danke. ist 
nicht nötig.“ 
Mit kritischem Blick musterte sie mich. Ich bekam eınen 
roten Kopf. Na ja, sie wußte doch ganz genau, was in mir 


dn Göwaaluu 


Von Unteroffizier der Reserve 
WERNER KETZEE 





vorging. Und einerlei war mir das nicht. Sie lächelte so viel- 
sagend, was zu bedeuten hatte: „Na, diese jungen Leute...“ 
Die Stunden rannen dahin. Es tat sich nichts. Sollte irgend 
etwas dazwischengekommen sein? Mich schauderte vor 
diesem Gedanken. „Eva“, stöhnte ich. Und plötzlich mußte 
ich an meine Frau denken. Ach, mir war richtig elend zu- 
mute. Wenn draußen ein Auto vorüberfuhr, eilte ich ans 
Fenster. Aufgeregt wie ich war, stieß ich eine Vase vom 
Tisch und bekleckerte das Sofa. Hätten mich in diesen Stun- 
den meine Genossen gesehen, mich, den Gruppenführer. den 
sonst nichts aus der Ruhe bringen konnte, sie hätten nur mit 
dem Kopf geschüttelt. 

Und das alles wegen Eva. 

Endlich hielt draußen vor der Haustür ein Auto. Ich riß da 
Fenster auf. Enttäuschung. Mit Eva hatte das nichts zu tun. 
Es war nur mein Hausnachbar, der von der Arbeit zurückkam. 
Von Eva keine Spur und keine Nachricht. 

Erschöpft ließ ich mich in den Sessel fallen. Da glitt mein 
Blick über das Telefon. Ich stutzte. „Ob ich mal anrufe?“ 
„Quatsch“, verwarf ich sofort den Gedanken. „Was soll man 
von mir denken.“ Um nicht in Versuchung zu kommen, 
wandte ich mich entschlossen ab und starrte ins Aquarium, 
um die Fische zu zählen. Und wie ich so zähle und den herr- 
lichen Pflanzenwuchs bewundere und auf dem besten Wege 
war, mich ein wenig von den Gedanken an Eva loszureißen, 
schrillte das Telefon. Einmal — zweimal —... Mein Herz 
schlug mir bis zum Halse. „Eva“, zuckte es durch meine ge- 
quälte Brust. Dann nahm ich langsam den Hörer ab. „Hier 
Backelmann, bi... bitte?“ Eine sanfte, weibliche Stimme 
hauchte aus der Muschel. Es war wie Musik in meinen 
Ohren, als sie sagte: „Herr Backelmann, eine gute Nachricht 
für Sie. Es ist ein Mädchen. Ihre Frau und das Kind sind 
beide wohlauf.“ 

Glückselig plumpste ich auf meinen Sitz zurück. „Es ist. ein 
Mädchen... eine kleine Eva... wie ich es mir gewünscht 
habe...“ 
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Funkgesteuertes Panzermodell 


Fernsteuerung - Zauberwort unserer Zeit 


Wer hat nicht schon einmal mit dem 
Gedanken gespielt, irgend etwas fern- 
zusteuern? Fast jeder. 

Fernsteuerung ist tatsachlich ein Zau- 
berwort, welches in unserem Zeitalter 
der Sputniks und Raketen seine Mystik 
eingebüßt hat und zum festen Bestand- 
teil moderner Technik’ geworden ist. 


Fernsteuern und Fernlenken kann man 
auf verschiedene Art und Weise: Über 
Draht, hydraulisch, pneumatisch, optisch, 
akustisch und durch Funk. Die erste 
Methode begegnet uns auf Schritt und 
Tritt im täglichen Leben. Der elektri- 
sche Türöffner ist ein’ Beispiel für die 
Fernbedienung einer Tür über Draht. 
Wesentlich komplizierter, aber auch viel 
interessanter, sind die drahtlosen Me- 
thoden. Allgemein werden darunter 
optische, akustische und Funkfernsteue- 
rungen verstanden. Und hier sind es 
besonders letztere, die uns beschäftigen 
sollen. Schon sehr bald nach der Erfin- 


Literatur, 


(1) „Modellbau und Basteln“ 
Verlag Sport und Technik, Neuen- 
hagen, 7/58 bis 12/59 


(2) „Amateurfunk“, Autorenkollektiv, 
Verlag Sport und Technik, Neuen- 
hagen 


(3) „Flächentransistoren“ von Otto Mül- 
ler, VEB Fachbuchverlag Leipzig 


(4) „Gedruckte Schaltungen“, G. Seidel, 
VEB Verlag Technik, Berlin. 
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dung der drahtlosen Telegrafie wurden 
die ersten Versuche gemacht, irgend- 
welche Funktionen drahtlos auszulösen. 
Typisch für die damalige Zeit, doch für 
den Kenner der Geschichte kaum ver- 
wunderlich, ist die Tatsache, daß alle 
derartigen Versuche, teils versteckt, teils 
offen, militärischen Charakter trugen. 


Tesla's ferngesteuertes Schiffsmodell aus dem 
Jahre 1897 


Auch eine heute weit verbreitete Ar- 
beitsweise wurde damals schon ange- 
wandt: Der Modellversuch, 


1897 baute der kroatische Physiker 
Nicola Tesla ein ferngesteuertes Schiffs- 
modell, welches heute noch funktions- 
fähig erhalten ist und in einem Lon- 
doner Museum steht (siehe Foto). 


Später wurden dann von „offiziellen 
Stellen“ groBangelegte Versuche gestar- 
tet, Schiffe drahtlos zu lenken. Bald 
folgten, kaum, daß die Luftfahrt den 
Kinderschuhen entwachsen war, Bestre- 
bungen, die zu dieser Zeit ohnehin noch 
sehr störanfälligen „Aeroplane“ draht- 
los zu lenken. t 


Bis zur Erfindung der Elektronenröhre 
hatten derartige Experimente allerdings 
nicht allzuviel Erfolg. Erst nach diesem 
Zeitpunkt war ein Aufschwung auf dem 
Gebiet der drahtlosen Fernlenktechnik 
zu verspüren, 


In die Öffentlichkeit drang jedoch da- 
von wenig. 


Außer den Versuchen von Sykora (1938), 
auf der VVasserkuppe ein Segelflug- 
modell drahtlos zu steuern (mit 4-Volt- 
Röhren RE 034), war es zwischen den 
zwei Weltkriegen nach auBenhin still 
auf diesem Gebiet. 


Auch von einer friedlichen Anwendung 
ist aus dieser Zeit nichts bekannt ge- 
worden. Der ,friedliche Charakter“ des 
Versuches von Sykora muß nach den 
Erfahrungen aus jener Epoche gleich- 
falls mit einem Fragezeichen versehen 
werden. Im geheimen, hinter den ver- 
schlossenen Türen der Rüstungskon- 
zerne, wurde jedoch fieberhaft gearbei- 
tet. Viel kam allerdings trotz aller Be- 
mühungen nicht dabei heraus. 


Auch die meisten „Geheimwaffen“ der 
faschistischen Wehrmacht mußten, wenn 
sie tatsächlich zum Einsatz kamen (was 
oft nur in den Goebbelsschen Märchen- 
blättern geschah), vorher schnell noch 
auf Drahtsteuerungen umgerüstet -wer- 
den. 


Bekannt ist der „Goliath“, ein draht- 
gelenkter Sprengpanzer der faschisti- 
schen Armee. 


- Tatsächlich drahtlos wurde das Brenn- 


schlußkommando der berüchtigten V-2- 
Raketen gegeben. 


Seit Kriegsende verläuft die Entwick- 
lung der Funkfernsteuerungstechnik 
äußerst stürmisch. Vor allem die sowje- 
tischen Wissenschaftler und Techniker 
konstruierten wahre Meisterwerke an 
Zuverlässigkeit und Präzision. Die Ra- 
ketenerfolge der Sowjetunion legen 
davon beredtes Zeugnis ab. 


Natürlich ist man im Westen auch vor-~ 
angekommen, Doch während man dort 
die Probleme der Fernsteuerung ziem- 
lich einseitig vom Standpunkt des mili- 


tärischen Nutzens, aus betrachtet, wird 
in den Ländern des sezialistischen La- 
gers parallel zur Entwicklung fernge- 
lenkter Verteidigungsmittel intensiv 
daran gearbeitet, durch den Einsatz 
ferngesteuerter Maschinen dem Men- 
schen die Arbeit zu erleichtern. Das 
trifft nicht nur auf die Einrichtung 
vollautomatisierter Fabriken oder Kraft- 
werke zu, das- zeigt sich häufig schon 
an einzelnen Maschinen. 

So ist es beispielsweise sehr oft nötig, 
Kräne vom Haken aus drahtlos fern- 
zusteuern, um die Lasten gefahrlos und 
genau absetzen zu können (siehe Foto). 
Seit etwa 1954 ist die Fernlenkung von 
Flug- und Schiffsmodellen ein beliebter 
Sport geworden, der bei uns viele An- 
hänger hat, aber auch bei den Bruder- 
organisationen der GST in der Sowjet- 
union, in der CSSR>und in der Volks- 
republik Polen hoch im Kurs steht. 
Gegenüber den unförmigen Anlagen 
früherer Zeiten haben unsere heutigen 
Geräte nur noch winzige Abmessungen. 
Deshalb ist es uns möglich, schon kleine 
Flugmodelle, mit kaum mehr als 1 m 
Spannweite, über mehrere Kanäle draht- 
los fernzulenken und vor allem zu be- 
herrschen. Aber auch Schiffs- und Fahr- 
zeugmodelle werden mehr. und mehr 
mit diesen kleinen Fernsteuerungen aus- 


Fernbedienungsteil für einen Kran 


gerüstet (siehe Foto). Obwohl schon die 
Geräte mit Miniatur- und Subminiatur- 
röhren klein und verhältnismäßig be- 
triebssicher waren, vollzieht sich gegen- 
wärtig die Abkehr -von der Röhren- 
technik. Das Feld wird vom Transistor 
beherrscht, und die moderne Techno- 
logie der „gedruckten Schaltung“ tut ein” 





Fotos: Archiv (2), Schorsch (1) 


übriges, daß die Modellfernsteuerungen 
noch kleiner und leichter werden. 


(Der Beitrag wird im nächsten Heft 
mit der Erläuterung von Fernsteue- 
rungsanlagen sowie mit einer Bau- 


anleitung für die Fernsteuerung ein- 
facher Modelle fortgesetzt. Die Red.) 
Hans Joachim Lehne 


KLEINER RUSSISCH-LEHRGANG 





Diesmal wollen wir uns 
ins Gelände" begeben, 
um 10 weitere russische 
Vokabeln aus dem mili- 
tärischen Alltag zu erler- 
nen. Die Zeichnung soll 
dabei eine optische Hilfe 
sein. 
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1 conna'T Boldat Soldat 
2 erTa”ıBnof WIEM Btalnoi schlem Stahlhelm 
3 rpana”ra granata Granate 
4 Trummnaerepxa gimnaßtjorka — Feldbluse 
5 noro’H pagon Schulterstück 
6 BHHTO’BKA wintowka Gewehr 
7 opy’aue arudije Geschütz 
8 peme'Hb remjenj Koppel 
9 operno odejallo Decke 
10 cano'r Bapok Stiefel 
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% h, was sahen wir wasserscheues Volk am 
4 Strand! 








d ae” " Lauter gänsehäutige Männlein und Weib-- 


lein, deren aufgeregtes Geschnatter wir schon weit 
s vor Erreichen jener schäbigen Pfütze hörten, die von 
ihren großmäuligen Anwohnern „Ostsee“ tituliert 
wird. Neptun V., mein nasser Herr und Gebieter, 
hatte ein paar Dutzend seiner nach Tausenden zäh- 
lenden Windmühlen angeblasen, um die fünfzig 
Bombardiere der Einheit Eckardt und die zitternden 
Küstenlichter' des GST-Lagers Breege ein wenig 
durchzulüften. Und es war — beim Barte Poseidons 
— fast nicht zu glauben: Wir vernahmen das Bib- 
bern ihrer furchtsamen Hasenherzen schon lange, 
ehe unsere sturmgewohnte Karavelle das armselige 
Kap Arkona umschifft hatte. 
Eines Sonntags war es dann, daß unser Doktor, die- 





ser wundertätige Medizinmann mit seinem die Wol- 
ken durchdringenden Lorgnon, den Sand von Breege 
sichtete. Die lange, beschwerliche Reise tiber sieben 
Weltmeere sollte ein Ende haben. Vor Freude Ober 
soviel Männlichkeit, von der unser Doktor zu. mel- 
den wuBte, nahm Meerjungfrau Ursel gleich noch 


eine Wasserwelle, was Neptun V. zu zwei Zornes- 


blicken auBer der Reihe bewegte. 
Glas 10 Uhr warfen wir Anker, und Seine Wässer- 





lichkeit, Neptun V., Herr über 
alle Winde und Meere, setzte sei- 
nen behaarten FuB auf das Zwer- 
gen-Eiland. Ernst und gewichtig, 
jeder Zoll ein Wassermann. 


Unter dem feierlichen Brimborium 
unseres Zeremonienmeisters voll- 
zog sich die heilige Seetaufe, durch 
nichts in ihrer hehren Atmosphäre 
gestört denn durch einen knipsen- 
den Wasserfloh, welcher vorgab, 
von einer gewissen „Armee- 
Rundschau“ zu sein. Da er sich 
jedoch in Bälde von selbst nasse 
Füße holte, ließ es Neptun V. 
groBmütig bei dieser Strafe- be- 
wenden und taufte das freche 
Magazin treffend in „See-Rand- 
schau“ um. 


Die heilige Seetaufe — viele, 
viele kamen, um sich. vom Herr- 
scher über alle Winde und Meere 
einen wäßrigen Namen geben zu 
lassen. „Aber, was sehe ich da!“, 
mußte unser Zeremonienmeister 
ein über das andere Mal aus- 
rufen, „so ungewaschen und so 
kränklich wollt ihr sie empfan- 
gen? Da muß doch erst der Doktor 
her, und der Barbier soll euch fein 
zurechtmachen!“ 


Und so wurde jeder (und jede!) 
von unserem klugen. Medizin- 
mann recht herzlich beklopft 
und mit einer Spezial-Tee-Brat- 
heringslake-Marmeladenverdün- 
nung-Käsewasser-Kräftigungs- 
Medizin verarztet, welche ihn (und 
sie!) in den Stand versetzte, die 


heilige Seetaufe ohne Schaden an. 


Geist und Körper zu empfangen. 
Noch lange danach, so berichte- 
ten mir die von einigen fürwitzi- 
gen Bombardieren übergeholten 
Meerjungfrauen hinterher, riß 
man sich allerorts um die edlen 
Tropfen unseres Doktors... . 





Beiden Bomibovoseren È 





Kaum hatten wir unser wäßriges 
Zeremoniell beendet, da schwirrte 
auch schon wieder alles von dan- 
nen — es ist eben kein göttlicher 
Respekt mehr unter der Jugend! 
Nur der lästige Fotograf brachte 
immer.und immer wieder seinen 
meergrundschwarzen Knipskasten 
in Anschlag, auf daß uns — wie 
er sagte — die gierigen Ver- 
braucher der „See-Randschau“ 
einmal ganz in Bunt und ganz 
groß auf dem Rücktitel bewun- 
dern können (was unsere koket- 
ten Meerjungfrauen sogleich zu 
einem außerplanmäßigen Wippen 


mit ihren leichtgeschürzten See- 
grasröcken veranlaßte). x 
Inzwischen. bombardierten die 
Bombardiere der Einheit Eckardt 
unser heiliges, nasses Element mit 
einer Wasserschlacht. Hätte sich 
Seine Wässerlichkeit, Neptun V., 
nicht gerade individuell mit der 
Meerjungfrau . Ursel befaßt, er 
wäre vor Empörung aus seiner 
tätowierten Haut gefahren. 
Überhaupt, es war fortan gar nicht 
mehr schön. ` 

Statt mit dem Herrn .über alle 
Winde und Meere einen steifen 
Grog zu trinken und hydrologische 
Gespräche zu führen, vergnügten 
sich diese jämmerlichen Landrat- 
ten mit ganz profanen Sportwett- 
kämpfen. Wie die alten Herren 
von dunnemals, denen ` schon 
Poseidon nicht gewogen war, gin- 
gen sie in Kleidern ins Wasser 
und schwammen um die Wette 
Andere stellten ein totes Pferd 
ins Wasser und sprangen darüber; 
“nachdem sie nach einer irdischen 
Flasche getaucht waren, kletter- 
ten sie dann auch noch unten hin- 
durch, Ein richtiger Wasserzirkus! 
Junge, hübsche Nixen hüpften 
gleichfalls in die See und kraul- 
ten um die beste Zeit, anstatt die 
wertvolle Zeit zu (be)sinnlichen 
Spielen mit dem männlichen Ge- 
folge unseres nassen Herrn und 
Gebieters zu nutzen. Wieder an- 
dere schlugen einen Ball über eine 
Schnur oder traten ihn mit ihren 
nackten Füßen. Welch ein grau- 
sames Spiel, unverständlich für 
jeden echten Wasserkopf! 

Und zu alledem sagte dann auch 
noch ein von keiner unserer Meer- 
jungfrauen Gefreiter namens 
Dietmar ‘Bensch: „Ein schöner 
Sonntag, den es noch viel öfter 
geben müßte.“ 

Oh Neptun, welch ein lächerlicher 
Nepp! 
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y ir schreiben den 19. März 1813. 
W Breslau gleicht einem Heer- 
lager. Durch die engen Straßen 
der Stadt eilen Uniformierte der ver- 
schiedensten Truppenteile. Man erkennt 
sie leicht an den bunten Farben ihrer 
Mützen und Jacken. Aus den Fenstern 
der Bürgerhäuschen blicken beleibte 
‘Herren mit Geringschätzung auf das 
Treiben zu ihren Füßen. 
Vor einem Gasthof hält eine der 
Reisekutschen, die einem das Reisen 
zur Hölle machen können. Aber dem 
jungen Mann, der sich von seinem Sitz 
auf das Pflaster der Straße schwingt, 
sicht man die Strapazen der unbeque- 
men Fahrt nicht an. In seinem gebräun- 
tem Gesicht fallen vor allem die Augen 
auf, diese dunklen Augen mit ihrem 
offenen Blick, der Mut und Entschlos- 
senheit, aber auch Schwärmerei aus- 
strahlt. Ein Mann, der mit Begeisterung 
Mitgestalter seiner Zeit sein will. 
Vor seiner Abreise aus Wien hatte er 
seinem Vater jenen Brief geschrieben, 
der später in die Geschichte als ein 
Dokument glühenden Patridtismus ein- 
gegangen ist, als ein Dokument der 
besten Gefühle jener Zeit. „Liebster 
Vater, ich will Soldat werden, will das 
hier gewonnene glückliche und sorgen- 
freie Leben mit Freuden hinwerfen, um, 
sei’s auch mit meinem Blute, mir ein 
Vaterland zu erkämpfen ... Meine Mei- 
nung ist die: zum Opfertode für die 
Freiheit und fiir die Ehre seiner Nation 
ist keimer zu gut...“ Das sind einige 
Zeilen aus dem Brief jenes Theodor 
Körner, der dann am 19. März 1813 in 
Breslau dem Lützowschen Freikorps 
beitritt. ı 
Der Dichter Theodor Körner hat schon 
einen Namen, als er Wien verläBt. Zu 
seiner Entwicklung hat viel beigetragen, 
daß in seinem Vaterhaus Schiller und 
andere Große seiner Zeit als Freunde 
ein- und ausgegangen sind. Diese Liebe 
zur Kunst reifte bei Theodor Körner 
dann in Wien zu fruchtbarem künstle- 
rischem Schaffen. Seine beiden Lust- 
spiele „Die Braut“ und „Der grüne 
Domino“ werden im Hofburgtheater mit 
großem Erfolg aufgeführt. Aber Körner 
drängt es, einen Beitrag zum nationalen 
Befreiungskampf gegen Napoleon zu 
leisten. Er gestaltet das historische 
Drama „Zriny“, in dessen Mittelpunkt 
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Zum 170. Geburtstag Theodor Körners 


am 23. September 


„Sch will Soldat 


werden... 


ein heldenhafter ungarischer Offizier 
steht, der sein Leben dem Kampf gegen 
die türkischen Eindringlinge weiht. 
Was Körner schon damals auszeichnete, 
ist, daß er mit seiner ganzen Persönlich- 
keit hinter seinem literarischen Werk 
steht. Er ist nicht nur Patriot des Wor- 
tes, sondern auch der Tat. Schon vor 
der Aufführung des Dramas „Zriny“ 
schrieb er: „Man spricht so viel von 
Aufopferung für die Freiheit und bleibt 
hinter dem Ofen. Ich weiß “wohl, daß 
ich der Sache nicht den Ausschlag geben 
würde, aber wenn jeder so denkt, muß 
das Ganze untergehen.“ 


eit zwei Monaten zog das Freikorps 

Liitzow nun schon durch das Land, 

ohne mit den Truppen Napoleons in 
Kampfberiihrung gekommen zu_ sein. 
Korner ist inzwischen zum Leutnant 
und Adjutanten des Majors von Lützow 
avanciert. Ebenso wie alle seine Kampf- 
gefährten brennt Körner darauf, endlich 
handeln und mit Säbel und Büchse den 
feindlichen Okkupanten entgegentreten 
zu können. 


Ärzte, Geistliche, Künstler, Lehrer, 


Naturforscher — die junge patriotische 
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VON GERHARD ZAZWORKA 


Intelligenz — haben sich die schwarzen 
Uniformen des Freikorps angezogen, um 
Schnell am Feind zu sein. Sie hatten 
nicht darauf gewartet, daß sie “in die 
königliche Armee eingezogen werden. 
Sie waren freiwillig von tiberall herbei- 
gestromt. ; 

Nun Sind sie bisher nur im Hinterland 
des Feindes geblieben. Auf ihren Streif- 
zügen singen sie Lieder, deren Text 
Theodor Körner geschrieben hat. Abends 
am Lagerfeuer werden seine Gedichte 
vorgetragen, Gedichte, die zwischen den 
einzelnen Streifziigen entstanden sind 
Ihre Wirkung besteht gerade darin, daß 
sie die patriotischen Gefühle der Solda- 
ten zum Ausdruck bringen, weil Körner 
nicht nur unter den Soldaten lebte, son- 
dern mit Herz und Seele einer von 
ihnen war der die Strapazen der 
Märsche ebenso kannte wie die kalten 
Nächte im Zelt. 


Nicht zum Erobern zogen wir 
Vom väterlichen Herd; 

Die schändlichste Tyrannenmacht 
Bekämpfen wir in freud’ger Schlacht— 
Das ist des Blutes wert. 


Nicht müde wird Körner, sein Volk auf- 
zurufen. Seine Aufrufe werden auf den 
Märschen des Freikorps auch in der 
Bevölkerung bekannt. Viele gehen in 
Windeseile von Mund zu Mund. „Frisch 
auf, mein Volk! Die Flammenzeichen 
rauchen...“ Es sind die Bauern, Hand- 
werker und Arbeiter, die er ruft: 


Zerbrich die Pflugschar, laß den 
` Meiğel fallen, 
Die Leier still, den VVebstuhl ruhig 
steh”nl 
Verlasse deine Höfe, deine Hallen... 


Korner wird zu einem der Wortführer 
des Volkskrieges gegen die ausländi- 
schen Unterdrücker, und die zaudernde, 
verräterische Haltung des Königs von 
Preußen läßt ihn die Worte sagen: 


Es ist kein Krieg, von dem die Kronen 

wissen; 

Es ist ein Kreuzzug, ’s ist ein heil'ger 

2 Krieg! 

Mit Spott überschüttet er die Fejglinge 

und Verräter bei Hofe und in den Häu- 

sern des reichen Bürgertums. Es sind 

Gedanken und Gefühle der Soldaten 

des Freikorps, die sich in dem Gedicht 
»Männer und Buben“ widerspiegeln: 


Das Volk steht auf, der 
Sturm bricht los: 
Wer legt noch die Hände 
feig in den Schoğ? 
Pfui iiber dich Buben 
hinter dem Ofen, 
Unter den Schranzen und 
unter den Zofen! 
Bist doch ein ehrlos 
erbärmlicher Wicht! 
Ein deutsches Mädchen 
küßt dich nicht... 
Bei Körner finden wir aber 
auch die russisch-deutsche 
Waffenbrüderschaft jener 
Zeit des Befreiungskrieges 
gegen Napoleon. In seinem 
„Russischen Lied“ heißt es: 


Durch den Don schwimmt 
kampfentschlossen 
Der Kosak mit seinen 
Genossen,‘ 
Sagt zuletzt noch seinen 
: Rossen 
Seiner Braut Adel 


Und in seinem Gedicht 
„Moskau“ begrüßt Körner 
die große Wende im Krieg 
gegen Napoleon, als sich 
das russische Volk erhob 
und den französischen Welteroberer und 
seine Mannen aus dem brennenden 
Moskau hinausjagte. 


nfang Juni wird das Lützowsche 

gd Freikorps durch einen Waffenstill- 
stand der kriegfiihrenden Parteien 

auf dem linken Elbufer überrascht, auf 
dem Ufer, hinter das sich die Truppen 
Napoleons zurückziehen sollen. Am 
17. Juni sehen sich die Lützower in der 
Nähe von Leipzig plötzlich von einer 
feindlichen Übermacht umringt. Ein 
Überfall ist unausbleiblich. > 


Lützow sendet Körner als Parlamen- 
taı' zum Befehlshaber der gegneri- 
schen Truppen, um eine Erklärung zu 
fordern. Schließlich ist ja Waffenstill- 
stand. Aber anstatt einer, Antwort 
schlägt der Anführer der napoleoni- 
schen Soldaten mit seinem Säbel auf 
den unvorbereiteten Körner ein. Im 
selben Augenblick beginnt der gegneri- 
sche Angriff auf das zahlenmäßig unter- 
legene Freikorps Lützow. 


Körner wird schwerverwundet von 
zwei Bauern gefunden und in Sicher- 
heit gebracht. Tage kämpft er mit dem 
Tode. Wochen dauert seine Genesung. 
Aber nach einer gefährlichen Reise 
durch das Hinterland des Gegners trifft 
Körner zwei Monate nach dem Gefecht 
bei Kitzen wieder im Lützowschen 
Feldlager ein, wo er jubelnd empfan- 
gen wird. 

Das Korps steht jetzt am rechten Elb- 
ufer oberhalb Hamburg. Täglich müssen 
sie ins Gefecht. Nun ist die Zeit da, in 
der sie ihre ganze Kraft der Befreiung 
der Heimat widmen können. 

Am 25. August befiehlt Lützow 100 Hu- 
saren des Freikorps gemeinsam mit 


100 Kosaken, einen Streifzug gegen die > 


= 


von Gadebusch nach Schwerin führende 
Straße durchzuführen, 


Körner, der zu diesem Kommando ge- 
hört, liest unter dem Schatten der 
Bäume den Kameraden sein neuestes 
Gedicht, das „Schwertlied“ vor. Bei 
jedem Hurra des Refrains stoßen die 
Husaren mit ihren Säbeln zusammen. 
Dieses Klirren soll die Begleitmusik 
zum letzten Gedicht Theodor Körners 
werden. Wir schreiben den 26. August 
1813. 


Stunden später zieht ein feindlicher 
Wagenzug, von einer starken Truppe 
leichter Infanterie gedeckt, die Straße 


entlang. Ein stürmischer Angriff der ` 


Husaren und Kosaken soll die Napoleo- 
nischen auseinanderjagen. Aber die 
gegnerische Infanterie hat sich sofort 
ins Gehölz zurückgezogen und eröffnet 
von hier das Feuer. An der Spitze der 
angreifenden deutschen und russischen 
Truppen fällt Körner als einer. der 
ersten. 


Unter einer mächtigen Doppeleiche des 


mecklenburgischen Dorfes Wöbbelin 
wird der Dichter und Soldat Theodor 
Körner bestattet. Seine Kämeraden 


singen ihm zum Abschied das Lied, das 
er seinen Kampfgefährten geschrieben 
hatte: „Lützows wilde Jagd.“ 


Drum, die-ihr uns liebt, nicht geweint 
und geklagt! 
Das Land ist ja frei und der Morgen 
. ` tagt, 
Wenn wirs auch nur sterbend 
gewannen. 
Und von Enkeln zu Enkeln seis 

nachgesagt: 

Das war Lützows wilde, verwegene 
Jagd. 


Körners Tod am 23. August 1813 in der Nähe von Gadebusch 








war Theodor Körner alt, als er 

bei jenem Dorf in Mecklenburg 
tot vom Pferde stürzte. Sein Beispiel - 
des Opfermutes, des glühenden Patrio- 
tismus. bei der Befreiung Deutschlands 
von ausländischen Unterdrückern hat 
die Zeiten überdauert, vor allem auch 
deshalb, weil Körner mit dem Volk und 
für das Volk gekämpft hat. 


N icht einmal zweiundzwanzig Jahre 


Dieses Beispiel wird nicht geschmälert, 
wenn wir heute — fast 150 Jahre nach 
seinem Tode — der historischen Wahr- 
heit entsprechend sagen: Körner, der 
inmitten der Schlachten des Befreiungs-- 
krieges stand, ging an den sozialen Fra- 
gen seiner Zeit vorbei. Vielleicht war 
es seine Jugend. Vielleicht hätten die 
Jahre, die er nicht mehr erleben 
konnte, den Dichter und Patrioten 
reifen lassen. Körner war zu sehr im 
feudalistischen Denken verhaftet, um für 
die innere soziale Neuordnung in 
Deutschland einzutreten. Die Freiheit, 
ven der er schrieb, ist die Freiheit von 
ausländischer Unterdrückung. Es ist 
nicht auch die Freiheit von Ausbeutung 
durch die Könige und all die anderen 
Junker. Er bläst nicht zum Sturm auf 
die Schlösser und Burgen der Unter- 
drücker im eigenen: Land. 


Körner erlebt nicht mehr, wie das Volk 
nach dem Befreiungskrieg von der herr- 
schenden Feudalklasse um die Früchte 
seines Sieges betrogen wird 


Der begeisterte junge Dichter, der im 
März 1813 aus Wien herbeieilte und zur 
Waffe griff, ist nicht vergessen. Wer so 
rautig für die Sicherheit seines Landes, 
gegen ausländische Aggressoren kämpft 
wie er, kann und wird nie vergessen 
werden, er ist Beispiel, Erbe, Verpflich- 
tung und Lehre der Vergangenheit für 
die Zukunft. . 
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“NATO-RARETEN-STECRBRİIKF 





Kurzstreckenrakeie 
SSM-A-12 »LACROSSE « 


Antrieb 1 Fesistoff-Raketentriebvverk 
270 kp 

Länge 6,10 m 

Durchmesser 0,52 m 

Spannweite 2,75 m 

Startgewicht 1100 kg 

Geschwindigkeit 280 m/see 

Reichweite 32 km 

Sprengstoff herkömmlicher oder Kern- 
spaltungssprengstoff 

Lenksystem — Fernkommandoverfahren 
(Funk) - \ 


Die „Lacrosse“ ist eine taktische Rakete zur Unterstützung der Erdtruppen. Sie soll die 
schwere Erdartillerie ersetzen und auch gegen Feldbefestigungen eingesetzt werden. 

Bei der „Lacrosse“ soll es sich um eine im allgemeinen zuverlässige Waffe handeln, die 
eventuell die „Honest John“ als eine der z. Z. wichtigsten taktischen Waffen der US- 
Armee ablösen wird. 5 


Kurzsireckenrakete 
»REDSTONE«< 
Antrieb Flüssigkeitstriebwerk 
31 000 kp 
Länge 18,90 m 
Durchmesser 1,83 m 
Spannweite 4,41 m 
Startgewicht 20 385 kg 
Reichweite mit 
Alkohol als 
Treibstoff 320 km 


Reichweite mit 
Hydine als 


Treibstoff 800 km 
Gesehvvindigkeit 1800 m/see 
Gipfelhöhe 140 km 





Die Rakete ist ein operatives Mittel des Oberbefehlshabers einer Armeegruppe. Eine mit 
diesen Raketen ausgerüstete LenkgeschoBgruppe ist in Westdeutschland stationiert, 


Fernlenkrakete 
SSM-A-17 »CORPORAL < 


Antrieb Flüssigkeitstriebwerk 
- 10 000 kp Schub 
Treibstoff Alkohol und flüssiger Sauer- 
stoff 
Linge 13 m 
Durchmesser 0,762 m 
Spannweite 1,85 m 
Startgewicht 5130 ke 
Geschwindigkeit 920 m/see 
Reichweite 240 km 
Gipfelhöhe 50 km 
Sprengstoff 680 kg herkömmiicher oder 


19-500 KT Kernladung 


Die „Corporal“ ist eine ferngelenkte Feldartillerierakete für kurze Reichweiten, die von 
einer mobilen Abschußplattform senkrecht gestartet wird. 


Seit 1955 befinden sich Raketeneinheiten, die mit dem Typ „Corporal“ ausgerüstet sind, 
in Westdeutschland. Auch die britische Armee verfügt seit Juni 1958 über diese Raketen. 
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Durch eine große Anzahl von Mißerfolgen 
bei der Erprobung ven Raketen sind die 
Raketenexperten in den USA zu der Mei- 
nung gekommen, daß am besten für den 
militärischen Einsatz Feststoffraketen. ge+ 
eignet sind. Nach ihren Erfahrungen ist 
der Flüssigkeitsantrieb bei Raketen durch 
den komplizierten Aufbau, die leichte 
Entzündbarkeit und Verdunstung des 
Brennstoffes (meist Alkohol oder ähnliche 
Stoffe) troiz größerer Leistung zu stör- 
anfällig für den militärischen Einsatz. Ent- 
sprechend diesen Gesichtspunkten werden 
fast alle neu entwickelten Raketen mit 
Feststofftreibsätzen ausgerüstet. Ausge- 
nommen sind selbstverständlich die Fern- 
oder interkontinentalen Raketen, bei 
denen es in erster Linie auf große Schub- 
kraft und lange Brenndauer ankommt, um 
eine große Entfernung zu überbrücken. 


Es ist keine Neuigkeit, daß die amerika- 
nisthen Militärs noch keine voll einsatz- 
fähige interkontinentale Rakete besitzen. 
Um die Überlegenheit der Sowjetunion 
auf diesem Gebiet auszugleichen, suchen 
sie krampfhaft nach einem Ersatz für diese 
schlagkräftigen weitreichenden Raketen. 
Sie glauben nun das Universalmittel in den 
»Polaris-U-Booten“ gefunden zu haben. 
Mit diesen U-Booten will man bis in die 
unmittelbare Nähe des sowjetischen Fest- 
landes gelangen und von hier aus den 
Angriff mit Polaris-Raketen führen. Eine 
weitere Tendenz, die bei allen Typen und 
Kategorien von Raketen zu bemerken ist, 
ist die Ausrüstung der Raketen mit Atom- 
sprengladungen gıoßer Wirkung. Die 
Sprengwirkung soll erhöht werden, um 
die Fehler der teilweise mit großen Ab- 
weichungen arbeitenden Lenksysteme aus- 
zugleichen. 
Im allgemeinen werden die getrennt von 
Heer, Luftwaffe und Marine entwickelten 
Raketen nach ihrem Einsatzzweek ein- 
geteilt. 
Die wichtigsten Kategorien und Typen 
sind: 
a) Boden-Boden-Raketen 

Honest John, Feststofttriebwerk, 

32 km Reichweite 

Little John, Feststofftriebwerk, : 

16 km Reichweite 

Lacrosse, Feststofftriebwerk, 

32 km Reichweite 

Sergeant, Feststofftriebwerk, 

120 km Reichweite 

Corporal, Flüssigkeitstriebwerk, 

240 km Reichweite 

Redstone, Flüssigkeitstriebwerk, 

320 km Reichweite 
b) Boden-Luft-Raketen 

Nike-Ajax, Flüssigkeitstriebwerk, 

40 km Reichweite 

Nike-Hercules, Feststofftriebwerk, 

120 km Reichweite 
c) Unterwasser-Boden-Rakete 
Polaris, Flüssigkeitstriebwerk, 
2800 km Reichweite 
Luft-Luft-Raketen 
Falcon, Feststofftriebwerk, 
8 km Reichweite | 
Sidewinder, Feststofftriebwerk 
10 km Reichweite 


e) Luft-Boden-Raketen 


f) Schiff-Boden-Raketen 


Zusätzlich unterteilt man in den USA die 
Raketen nach ihrer Reichweite in: 


1. Kurzstreckenraketen (bis 1000 km) 


2. Mittelstreckenraketen (von etwa 1000 bis 
9000 km) 


d 
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3. Fern- oder interkontinentale Raketen 


(über 9000 km) 


it den ersten bemannten Weltraumflügen der sowjetischen 
Mi „Wostok I“ (12. April 1691; Pilot: J. A. Gaga- 
rin) und ,,Wostok II“ (6./7. August 1961 mit Major Titow) 

ist auch die Frage nach der Ernährung von Raumpiloten aus 
dem Stadium theoretischer Erwägungen und Laboratoriums- 
experimente in den Bereich der praktischen Anwendung und 
Folgerungen eingetreten. Setbstverständlich treten die ent- 
sprechende Probleme bei einem so relativ kurzen Raumflug 
von etwas mehr als 100 Minuten noch nicht in vollem Um- 
~ fang in Erscheinung. Im Prinzip ließe sich während seines 
Ablaufs sogar völlig davon absehen, den Piloten Nahrung 
aufnehmen zu lassen. Wenn in den Berichten über den Flug 
Gagarins dennoch davon die Rede war, daß er gegessen und 
getrunken habe, so darf dies nur so verstanden werden, daß 
er im Rahmen seines physiologischen Testprogrammes und 
aus technischen Erprobungsgriinden diese Verrichtungen zu 
erfiillen hatte. Bei Major Titow war das schon anders. 


Wenn man die allgemeinen Grundprobleme der Raumfahrer- 
ernährung betrachten will, kann man zunächst die Frage der 
absoluten Dauer des Unternehmens vernachlässigen. Viel be- 
deutsamer erweist sich der Einfluß der physikalischen Folgen 
des ungewöhnlichen Flugzustandes. Während der Passagier 
eines Turbostrahlflugzeuges durchaus noch in der Lage ist, 
Nahrung in der erdgewohnten Form vom Teller oder aus der 


Wovon leben 
Weltraumiahrer? 


VON HEINZ MIELKE 


Schüssel zu sich zu nehmen und Getränke aus offenen Ge- 
fäßen zu trinken, lassen die Auswirkungen der Schwerelosig- 
keit in einer astronautischen FreiNugbahn eine derartige Ver- 
“fahrensvveise durchaus nicht mehr zu. Nudeln, Bratkartoffeln, 
Soßen, Brühe oder Obstsäfte würden unter diesen Bedingun- 
gen durch ihre eigenen ,Freiflüge“ in der Raumschiffkabine 
die Gefahr einer allgemeinen Verschmutzung und damit 
Funktionsbehinderung mit sich bringen. Abgesehen: davon. 
daß auch die gewohnten Zubereitungsverfahren (offener 
Kochtopf, offene Pfanne) überhaupt nicht zu verwenden 
wären, : 

Wie wird also die Raumfahrernahrung äußerlich beschaffen 
sein müssen, und welche spezielle Technik wird man an- 
wenden, um sie zu sich zu nehmen? Einmal kann man flüs- 
sige oder pastenartige Substanzen verwenden, die dann aus 
Saugflaschen oder -beuteln entnommen werden könnten. Den 
Verlautbarungen zufolge wurde dieses Verfahren, sicher neben 
anderen, beim Flug Gagarins praktisch erprobt. Der Pilot 
saugt entweder die Flüssigkeit aus der Flasche oder preßt 
sich durch die Verformbarkeit des Beutels die Nahrungspaste 
in den Mund. Schluck- und Verdauungsvorgang erfolgen dann 
völlig normal. Selbstverständlich könnte die Nahrung zuvor 
auf elektrischem Wege ervvarrnt werden. Daneben läßt sich 
aber auch Nahrung in einzelnen festen Stücken verabreichen 
(Tabletten- oder Schnittenform), wobei jedoch streng darauf 
zu achten ist, daß sie nicht zur Pulver- oder Krümelbildung 
neigt. Unter Umständen ließe sich also sogar ein saftiges 
Filet servieren, wenn es in einem angeschlossenen elektri- 
schen Grill-Apparat zubereitet werden könnte und unter ent- 
sprechenden Vorsichtsmaßregeln weiter behandelt würde. 


Die innere Beschaffenheit der flüssigen, pastenförmigen oder 
festen Raumfahrernahrung ist eine Wissenschaft für sich. 


i 


“nen Erprobungen auf breitester 





25 Stunden hielt sich Major Titow (auf uasviem Foto beim Training) 
im schwerelosen Raum auf, Für ihn war das Vorhandensein einer 
speziellen Raumfahrernahrung bereits von praktischer Bedeutung. 


2 Foto: Zentralbild 


1 


Die begrenzte Nutzlastkapazität eines Raumflugkörpers wirkt 
sich natürlich auch auf die möglichen Nahrungsreserven aus. 
So wird man dazu gezwungen, unter Vermeidung unnötiger 
Ballaststoffe, Nahrungskonzentrate zu entwickeln und den 
Kérper der Raumpiloten schon vor dem Fluge hinreichend 
an diese Form der Ernährung anzupassen. Vor allem der 
Umsatz an Wasser spielt bei diesen Problemen eine ent- 
scheidende Rolle. Die Entwicklung derartiger Konzentrate 
bietet jedoch heute keine wesentlichen Schwierigkeiten mehr, 
zumal besonders die sowjetischen Ernährungsphysiologen sich 
schon seit vielen Jahren mit derartigen Problemen befassen 
und bei der Ausrüstung von Hochgebirgs- und Polarexpeditio- 
Grundlage durchführen 
konnten. Der Weg über Nahrungskonzentrate wird jedoch 


auf jeden Fall die Einsatzdauer einer Raumexpedition be- 


grenzen. Als Ausweg bietet sich allein der Aufbau eines ge- 
schlossenen biologischen Systems innerhalb des Raumschiffes 
an. Alles für den Menschen Notwendige kann durch grüne 
Pflanzen unter Ausnutzung der Sonnenstrahlung, der Kohlen- 
säure und des Wasserkreislaufs erzeugt werden. Versuche in 
dieser Richtung werden schon seit längerer Zeit unternom- 
men (Chlorella-Alge). Allerdings wird eine derartige Ver- 
sorgungstechnik erst dann durchführbar, wenn Raumflug- 
körper mit entsprechenden Dimensionen {und damit auch 
Massen) in den kosmischen Raum befördert werden können. 


529 





Der Panzerfahrer ist verwundet. An seiner Stelle wird ein anderer 
Genosse der Besatzung den Panzer sicher über die Gebirgspässe lenken, 





/ Das Aufmunitionieren unter gefechtsmäßigen Bedingungen bereitet in 
den Bergen bedeutend größere Schwierigkeiten als im flachen Gelände, 


23. September - Tag der Bulgarischen Volksarmee 





Von Lasar Georgiew 


Sagen Sie nicht, Panzer können im Gebirge nicht operieren. 
Sie können es. Allerdings wollen ‚sie meisterhaft gefahren 
sein und müssen klug eingesetzt werden. Kapitän Todorow, 
Chef einer Panzerkompanie, weiß beispielsweise ganz genau, 
was er den ihm .‚anvertrauten Fahrzeugen und Besatzungen 
zumuten kann. Er hat den Auftrag, während einer Übung 
den angreifenden Schützen zu Hilfe zu eilen. Doch zwischen 
ihm: und den Stellungen der Infanterie erstrecken sich die 
steilen Kämme und Hänge des Planina-Gebirges. In endlos 
aufeinanderfolgenden Serpentinen windet sich die Straße 
zwischen den Bergen durch. Kapitän Todorow kennt einen 
kürzeren Weg; aber der ist riskant. Er führt über schmale 
und steile Gebirgspässe. Es braucht nur ein Panzer inmitten 


der Kolonne steckenbleiben — und schon kann der Auftrag 


nicht erfüllt werden. Kapitän Todorow entschließt sich trotz- 
dem für den kürzeren Weg. Er hat Vertrauen zu seinen 
Genossen und zu seiner Technik; er weiß ihre Leistungs- 
fähigkeit einzuschätzen. 

Ein Kommando — die Panzermotoren heulen auf, und man 
meint, das ganze Planina-Gebirge erwacht. Steine knirschen 
unter den Ketten. Wie eine Herde urweltlicher Riesenechsen 
schiebt sich die Kolonne über die Felsen. 

Gefährliche Abgründe tun sich mal rechts, mal links des 
Weges auf — rücken bedrohlich näher. Den Panzerfahrern 
schmerzen die~ Augen vom angestrengten Auf-den-Weg- 
Starren; doch es geht unaufhaltsam vorwärts. Es versagt 
weder der Mensch noch die Maschine. Und dann ist das Ziel 
erreicht. Die Panzerkompanie passiert die Kampflinie der 
gerade angreifenden Infanterie und dringt mit ihr tief in das 
Stellungssystem des völlig überraschten „Gegners“ ein, 
Kapitän Todorow und seine Genossen haben ihre Aufgabe 
vorbildlich erfüllt. 





Ein Kettenschaden auf schmalem Gebirgspfad kann die ganze Marsch- 
kolonne aufhalten. Die Reparatur muß deshalb sehr schnell erfolgen. 
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Viele Hindernisse gibt es im Planina-Gebirge. Doch die bulgarischen 
Panzersoldaten kämpfen darum, alle Schwierigkeiten zu überwinden. 
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BÜCHERKISTE 
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Jorge Amado: Herren des Strandes - 
Verlag Volk und Welt, Berlin 1961 


Kinder sind sie noch, die Herren des Strandes“, Kinder ihrem 
Alter nach. Aber die Polizei jagt sie, die Zeitungen schreiben gegen 
sie und fordern StrafmaBnahmen und Besserungsanstalt, die 
Reichen verlangen vor ihnen Schutz. 
Diesen Sechs- bis Sechzehnjahrigen blieb eine wirkliche Kindhei 
versagt, sie kennen kein Elternhaus, ihr Heim ist ein alter, ver- 
fallener Speicher am Strand, der ihnen nur notdiirftig Schutz bietet. 
Niemand sorgt für sie, und ihre wenigen erwachsenen Freunde 
dürfen sich nicht zu ihnen bekennen. Was sie benötigen, müssen 
sie erbetteln, müssen sie stehlen. Gleich einer Meute Wölfe durch- 
streifen sie Bahia, ihre Heimatstadt, die ihnen nicht Heimat ist 
und die sie trotz allem lieben, immer auf der Suche nach EBbarem, 
nach Geld, nach Wärme; immer gejagt, geäemütigt, beschimpft; 
immer voller unstillbarer Sehnsucht nach Geborgenheit, nach Zu- 
neigung. Eigentlich sind sie ja Kinder. 
Gezeichnet vom Leben sind sie schon alle, gezeichnet, aber nicht 
schlecht. Sie wissen die Tricks, wie man Polizisten und Reiche 
übertölpelt, Griffe sind ihnen bekannt, mit denen man selbst 
Stärkere bezwingen kann, das Messer haben sie schnell bei der 
Hand und mit Mädchen kennen sie sich besser aus, als das ihrem 
Alter entspricht. AusgestoBen hat+sie die Gesellschaft, aber als 
AusgestoBene sind sie sich treu, Sie halten zusammen. Was man 
ihren verweigert, das holen sie sich; die Gesetze, die man gegen 
sie errichtet, durchbrechen sie. Aber sie haben selbst Gebote, die 
nie formuliert, nie aufgeschrieben worden sind. Und die verbinden 
sie. Sie teilen ihre Beute, schützen sich gegenseitig, sind ehrlich 
e zueinander. Pedro Bala ist ihr 
. Anführer, nicht der Alteste, aber 
der Gewandteste von ihnen, Im 
Kampf hat er sich die Führung 
errungen, und die Narbe vom 
Messerschnitt in seinem Gesicht 
wird nie vergehen. Hinkebein 
kundschaftet die Beute aus, be- 
reitet so die Raubzüge vor. 
Hinkebein, der solche Sehnsucht 
nach etwas Gliick hat und der 
auf dieses Glück verzichtet, weil 
er an seine Freunde denkt. 
Spater wird er sich — Polizisten 
haben ihn in die Enge getrieben 
— von einem Felsen in den Tod 
„stürzen. Hinkebein verrät sich 
und seine Freunde nicht, wie 
auch Pedro Bala seine Freunde 
nicht verrät, als man ihn in der 
„Besserungsanstalt“ _unmensch- 
lich quält, bevor ihn die Jüngens 
befreien können. Oder Professor, 
der als einziger lesen kann und 
det innen Geschichten erzählt, die ihre Sehnsucht stillen und neu 
erwecken. 
Und dann kam Dora in die Bande, Dora, die Vierzehnjährige mit 
den kleinen Brüsten, die niemand aufnehmen wollte, weil ihre 
Eltern an den Pocken gestorben waren. Große Unruhe bringt sie 
unter die Jungen, denn alle wollen sie haben, aber Joao Grande, 
der Neger. stellt sich vor das Mädel und zieht. sein Messer, und 
Professor, der schwache Professor, stellt sich neben ihn. Schon 
blitzen die Klingen, und dann kommt Pedro Bala, und es kommt 
alles anders. Nicht Opfer wird Dora und nicht Geliebte, Schwester 
wird sie den wilden Burschen, Mutterstelle vertritt sie bei ihnen, 
und der gute Engel der Bande wird sie. Tapfer ist sie wie jeder 
andere, sie zieht mit aus zu ihren Zügen, und-sie ist wie eine 














Schwester, ganz wie eine Schwester. Erst später, viel später, ın 
der Nacht vor ihrem Tode, vermahlt sie sich mit Pedro Bala, und 
der vvird sie nie vergessen, und alle vverden sie nicht vergesseu, 
und auch auf den Bildern des berühmten Malers Joao José, ihres 
Professors, konzentrieren sich alle guten Gefühle in der Gestalt 
des mageren Mädchens mit blondem Haar. 

So begleiten wir die Herren des Strandes in ihrem Leben, wir 
leiden und lieben mit ihnen, wir freuen uns über sie und sind mit 
ihnen traurig. Und wenn man das Buch endgültig aus der Hand 
legt, und man legt es erst nach der letzten Seite aus der Hand, ist 
man erfreut und erschüttert zugleich Und es ist folgerichtig, daß 
wir die Besten der Jungen in den Reihen der Hafenarbeiter wıe- 
Šerfinden, als Kämpfer gegen Ausbeutung, als Genossen. 


Bruno Frei: Die Männer von Vernet 


Deutscher Militärverlag, Berlin 1961 


Man hat sie nachts aus den Betten geholt und weggeschleppt. Man 
hat sie eingefangen, wo man sie traf, man hat sie eingesperrt. 
Ohne Untersuchung, ohne Verhör, die Listen waren schon vorher 
fertig. Und nur — weil sie Deutsche waren und Hitlerdeutschland 
gegem Frankreich Krieg führte. So war es in jenen Augusttagen 
des Jahres 1939. Und es mutet grotesk an, doch es ist ernster: 
Frankreich, das Krieg gegen Hitler führen muß, sperrt zuerst die 
ein, die von Anfang an gegen Hitler en haben, die deswegen 
ihre- deutsche Heimat verlassen 
mußten, die dem spanischen Volk 
gegen die spanischen, deutschen 
und italienischen Faschisten zu 
Hilfe eilten. Die ersten Gefan- 
genen der französischen Macht- 
haber im Krieg gegen die deut- 
schen Faschisten waren deutsche 
Antifaschisten, 

Dann kamen sie in das’ Lager 
Vernet in Südfrankreich. Ein In- 
ternierungslager sollte es sein, es 
unterschied sich nur wenig von 
einem Konzentrationslager nazi- 
stischer Prägung. So wurden sie 
auf engstem Raum zusammenge- 
pfercht, „serbische Nationalisten, 


Vernet 


deutsche Kommunisten. italieni- 
sche Antifaschisten. Spanische 
Armeekommandeure, katalani- 


sche Anarchisten, russische Mon- ` 
archisten. rumänische Bauern- 
führer. ungarische, 6sterreichi- 
sche. tschechische, polnische Spa- 
nienkämpfer, griechische Repu- 
blikaner, albanische Bandenführer, freiheitliche Schriftsteller 
aller Zungen — und dazwischen eingestreut einzelne Nazis; Be- 
rufsspione, Hochstapler, Trotzkisten, Provokateure . . .“ Die 
Rechnung war einfach: Gegenseitig. sollten sie sich befeinden, 
zermürben, auffressen. Die Kommunisten vor allen sollten iso- 
liert werden. Zu den seelischen Nöten der von der AuBenwelt 
Abgeschlossenen kamen Hunger; Kälte, Krankheiten, Schikanen 
der Wachmannschaften, kam die Sorge wegen der vorriickenden 
deutschen Truppen, um die Angehörigen. Denn Deutsche, das war 
fiir viele gleich Gestapo, war Konzentrationslager, war Todesurteil. 
Bald gab es die ersten Opfer. Dann hing Dallinger im Stacheldraht, 
Dallinger, der deutsche Spanienkümpfer, der vielen geholfen hatte 
und dem niemand helfen konnte. Er hing angeschossen im Draht 
und verblutete. Es gab immer neue Gräber. Doch die Manner von 
Vernet gaben nicht auf, sie kampften. Sie kümpften und lieBen sich 
nicht unterkriegen. Denn sie wuBten: Auch das Lager Vernet war 
ein Stiick Frent im weltweiten Kampf gegen den Faschismus, Und 
es wurde erreicht: Das Lager, in entscheidenden Stunden fühlte es 
sich eins im Wollen gegen seine Peiniger. Die Kommunisten nicht, 
die Verräter wurden isoliert. Die internationale Solidarität feierte 
einen Sieg. Und dann — die französische Armee, von innen ausge- 
höhlt, war unter den Schlägen der Wehrmacht zusammengebrochen 
— trat das von allen Gefürchtete ein: Die Gestapo griff nach dem 
Lager! 

Bruno Frei berichtet uns in erregender Weise von einem bisher 
wenig, man möchte sagen, zu wenig bekannten Frontabschnitt des 
zweiten Weltkriegs. Dieses Buch ist mehr als nur Tagebuch, ‚mit 
nicht nachlassender Spannung erzählt es von bekannten und unbe- 
kannten Helden, vom Kampf fast Wehrloser gegen Bösartigkeit und 
Dummheit, vom Triumph internationaler Solidarität. Hunger wird 
durch Haltung überwunden, Schikane durch Gemeinsamkeit. Das 
Lied wird zur Waffe, wenn alle es singen, Gefangene werden Sie- 
ger, wenn sie zusammenstehen. Dieses Buch, man Hest es nicht nur 
mit Interesse, man liest es mit Gewinn. Claus 
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Ich habe Mr. Spagg, den Multimillionär, in dem feierlichen 
Augenblick kennengelernt, als er gerade beschlossen hatte, 
seinen Chauffeur in den Krieg zu schicken. Inmitten seiner 
enthusiastischen Klubfreunde stehend, sagte Mr. Spagg ein- 
fach, bescheiden und ohne jede Pose folgendes: „Jeder Mann 
im. wehrfähigen Alter wird gebraucht. Wir müssen alle 
unsere Kräfte mobilisieren. Mein Sohn und ich haben heute 
Michele, unseren französischen Chauffeur, ins Rekrutierungs- 
büro geschickt...“ 

„Sie sind ein Musterpatriot“, bemerkte jemand anerkenhend. 
„Wir müssen mit. Ihrer großen Initiative tüchtig Reklame 
machen.“ ; : 

„Als amerikanischer Geschäftsmann von echtem Sehrot und 
ixorn hätte ich gar nicht anders handeln können“, wehrte 
Mr. Spagg bescheiden ab, indem er sich nach allen Seiten hin 
verneigte. „Je schneller Michele beim Kommiß landet, desto 
besser. Ich werde Maßmahmen ergreifen, damit er bei unserer 
braven Army Air Force eingestellt wird. Dort ist es nämlich 
am gefährlichsten.“ . 

„Ein echter Gentleman“, schrie ein greiser Klubfreund. „Doch 
kann es auf diese Art leicht passieren, daß Ihr Michele als 
Totalverlust abgebucht werden muß...“ 

„Auch diese Möglichkeit habe ich mit einkalkuliert“, erwiderte 
Mr Spagg unerschütterlich. „Ich habe beschlossen, den hier- 
durch eventuell eintretenden Verlust selber zu tragen. Nehmen 
wir an, mein Michele wird ein Bein oder gar beide Beine 
los...“ (Mr. Spagg betonte dies so mutig, daß man annehmen 
durfte: selbst wenn Michele drei Beine einbüßen würde, wäre 
Mr. Spagg nicht zu erschüttern.) ~“ 

„Alle Kosten übernehme ich. Bis auf den letzten Cent.“ 
Einer der anwesenden Geschäftsfreunde, der Direktor einer 
großen Versicherungs-AG, ging auf Spagg zu, schüttelte ihm 
minutenlang die Hand und sagte tief gerührt: „Well, Spagg, 
das ist eine große patriotische Initiative. Auch ich möchte 
unserem geliebten Vaterland ein Opfer bringen. Unsere 
Aktiengesellschaft wird heute noch eine äußerst vorteilhafte 
Art von Versicherung von Arbeitern und Angestellten, die 
dem Fronteinsatz zugeführt werden, einführen: Im Fall des 
Todes eines Mobilisierten wird dem Arbeitgeber die volle 
Versicherungssumme ausgezahlt. Wir werden dabei groß- 
zügigst verfahren. Wir werden nicht prüfen, wie der eine 


. 
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oder der andere Soldat starb, wo und wie man ihn getötet 
hat und wer es war. Der Gedanke daran, daß auch wir unser 
Teilchen von den durch den Krieg bedingten Schwierigkeiten 
tragen werden, erfüllt mein Herz mit eitel Glück und Wonne.“ 
»Gestern habe ich mit meinem Sohn Fred eine Unterhaltung 
gehabt“, bemerkte Mr. Spagg beim Abschiednehmen. „Wir 
kamen überein, daß man notfalls auch mit zwei anstatt drei 
Fahrern auskommen kann. Schlimmstenfalls aber werden wir 
unsere Buicks selbst steuern.“ $ 

Also begab sich Mr. Spaggs Chauffeur an die Front. Jeder- 
mann wußte, daß die ganze Armee — und mit ihr Michele — 
jeden Augenblick zum Einsatz kommen konnte. Man wußte 
auch, daß an der Front scharf geschossen wird. Die Ruhe und 
Gleichgültigkeit, die Mr. Spagg in der Bank, im Klub und 
auf Banketts an den Tag legte, zeugten von einer nicht alltäg- 
lichen Selbstbeherrschung. 

„Mein Chauffeur wurde in einen Luftkampf verwickelt“, be- 
merkte er eines Tages beim Mittagessen. „Eine feindliche 
Granate explodierte ganz nahe, Michèles Maschine aber kam 
ohne Schaden davon.“ i 

Ohne mit der Wimper zu zucken, erzählte Mr. Spagg dies und 
“machte sich daran, eine Portion jungen Spargel zu verzehren. 
Wenn man bedenkt, daß sein Chauffeur nur knapp dem Tode 
entkommen war, muB man Spaggs Selbstbeherrschung aut- 
richtig bewundern. Die Gattin eines berühmten Munitions- 
fabrikanten bekam vor Rührung fast Tränen in die Augen. 
Einige Tage vergingen. Von der Front kam böse Kunde. 
„Haben Sie schon das Neueste gehört?“ fragte mich ein Be- 
kannter. „Spaggs Chauffeur ist verwundet.“ 

„Wie nahm Spagg die Nachricht auf?“ wollte ich wissen. 
»Gelassen, sage ich Ihnen. Er gab uns ein leuchtendes Beispiel 
waschechten amerikanischen Heldentums. Er beschloß, nun- 
mehr auch seinen italienischen Gärtner kv. schreiben zt 
lassen. „Ich fuhr gestern auf meine Orangeplantage und ließ 
den Gärtner rufen“, eröffnete mir am darauffolgenden Tag 
Mr. Spagg. „Ich sagte ihm: Guiseppe, Michèle ist verwundet. 
Wir haben die verdammte Pflicht und Schuldigkeit, für ihn 
einen Ersatzmann zu stellen, Guiseppe schwieg. Ich telefo- 
nierte mit dem Rekrutierungsbüro und stellte den Leuten 
dort anheim, Giuseppe zu unserer glorreichen Armee einzu- 
berufen.“ 

Im Laufe der Zeit, wenn ich Spagg oder Bekannte von ihm 
traf, hörte ich immer weitere Neuigkeiten. ” 

So erfuhr ich zum Beispiel, daß der Gärtner Giuseppe — 
Madonna mia! — bei einer U-Boot-Attacke beinahe ums 
Leben gekommen wäre. Während viele seiner Kameraden 
das Zeitliche segneten, wurde Giuseppe ernstlich verwundet. 
Er schrieb, daß er es satt habe und zurück wolle. Alfred, der 
Sohn Mr. Spaggs, telegrafierte ihm daraufhin, daß dies auf 
keinen Fall in Frage käme. Giuseppe sei nun ein erfahrener 
Krieger, und als solcher gehöre er in die vorderste Linie. 
Umsomehr, als Mr. Spagg inzwischen einen anderen, tüchti- 
geren Gärtner gefunden hätte. Bald kamen noch unerfreu- 
lichere Nachrichten. Giuseppe wie Michele kamen nach ihrer 
Entlassung aus dem Lazarett wieder zum Einsatz und ver- 
schwanden spurlos. 

„Ich habe immer gesagt, daß die beiden nicht viel vom Krieg 
halten“, fluchte Mr. Spagg. „Wer weiß, wo sie sich jetzt her- 
umtreiben. Nur wir, echte Amerikaner, lieben und schätzen 
den Krieg...“ 

Schon am nächsten Tag erfuhr ich, daß Mr. Spagg unbeirrt 
seinen Kriegseinsatz fortführte. Er schickte den Hilfslakai 
an die Front. 

Des Multimillionärs Heldenmut kannte keine Grenzen. Die 
ganze Stadt sprach nur von ihm. Zu jener Zeit hat es keine 
volkstümlichere Persönlichkeit in der guten Gesellschaft ge- 
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geben als den wackeren Mr. Spagg. Es ist auch wahrhaftig 
nicht leicht, den Hilfslakai zu entbehren! Bekanntlich kann 
man ohne Hilfslakai keine Socken anziehen. Auch gehört es 
zum Amt des Hilfslakaien, dem Herrn die Schnürsenkel zu 
binden. Man muß schon sagen: den Hilfslakai an die Front 
zu schicken, zeugt von einem noch nie See Helden- 
mut. 


„Wie hätte ich, aber anders handeln können?“ fragte mich 
Mr. Spagg bescheiden. „Ein jeder Mann muß seine Pflicht 
unserer schönen amerikanischen Heimat gegenüber erfüllen. 
Jetzt muß mich halt der Cheflakai ankleiden. Ich hoffe“, 
fügte er hinzu, „daß meinem Hilfslakai nichts zustößt. Er ist 
der letzte, den ich entbehren kann. Ich habe diese Angelegen- 
heit mit meinem Alfred besprochen. Beide sind wir der 
Meinung, daß wir das Personal auf keinen Fall noch weiter 
reduzieren können. Meine Börsengeschäfte entwickeln sich 
vorzüglich, besser könnten sie gar nicht gedeihen. Wir haben 
jeden Tag Gäste zu Mittag und fast jeden Abend eine ansehn- 
liche Gesellschaft. Nein, mit weniger Personal könnten wir 
nicht zurechtkommen. Es wäre eine en ig unseren 
Gästen gegenüber.“ 


Dann kam der Tag, wo Mr. Spagg die Auszeichnungen von 
Michele und Giuseppe ausgehändigt bekam. Die Truppe 
schickte die Orden der beiden spurlos Vermißten nach 
Amerika, an die Verwandten. 


Alles nach Vorschrift 


Der Parteisekretär traf, während die 
anderen Genossen im U-Raum schwitz- = 
ten, Genossen Kunze, der nur als „Hans 
in allen Gassen“ in seiner Kompanie 
bekannt ist, wie dieser gemütlich den 


Korridor seiner Unterkunft entlang 

schlenderte. das habe ich gesagt.“ 
„Genosse Kunze, was machen Sie denn 

jetzt hier?“ rat? 

„Genosse Hauptmann, meine Eltern REEL 


waren überraschend hier und haben „Ach liebe Eltern, 


‘mich auf einen Sprung besucht... Sie 
sind aber schon weitergefahren!“ 
„Nun, was sagten sie denn so?“ 
„Ach Genosse Hauptmann, sie wunder- 
ten sich nur, daß ich immer noch als 
Soldat umherlaufe.“ 
„Und -was haben Sie geantwortet?“ 


förderung, 
Mode!“ 


war 


„Doch, doch Genosse Hauptmann, auch 
„Welche Ausrede hatten Sie denn noch 


sagte 
Armee geht alles nach Vorschrift. Jeder 
Genosse wird einmal kritisiert und in 
den letzten Wochen, stets vor einer Be- 
mein Name wieder 


t 
»Diese Orden helfen mir gewaltig, auch ohne den Hilfslakai 
auszukommen“, gestand Mr. Spagg. ,Den einen Orden gibt 
es Für Tapferkeit‘; den anderen ‚Für soldatische Verdienste‘ 
(Mr. Spagg betrachtete die Orden mit glänzenden- Augen.) 
Bis Michele und Giuseppe zurück sind, werde ich die Orden 
abwechselnd mit meinem Sohn tragen.“ Er hielt inne und 
fügte nach einigen Sekunden nachdenklich hinzu: „Ob Michele 
und Giuseppe jemals zurückkehren werden?“ 
Von diesem Tag an waren die Orden auf Mr. Spaggs Rock- 
aufschlag zu sehen. Jeder wollte den Gentleman bewundern, 
der im Interesse des Sieges über. den bösen Feind so viel 
geopfert hatte. 
Eines -Tages vernahm ich aus der Telefonkabine des Klubs 
die melodische Stimme Mr. Spaggs: „Washington! Geben Sie 
mir Washington! Blitz! Washington? Verbinden Sie mich mit 
dem Kriegsministerium. Hallo? Hier Spagg! Verbinden Sie 
mich unverzüglich mit dem Staatssekretär! Jawohl! Eine 
kriegswichtige Staatsangelegenheit...“ 
Nach fünfzehn Minuten trat Mr. Spagg puterrot aus der 
Kabine. Seine Stimme zitterte vor Wut und Empörung. 
„Diese ausgewachsenen Idioten!“ herrschte er mich unver- 
mittelt an. „Diese Schweinerei! Ist das nicht die Höhe? Fred, 
meinen Sohn, meinen Alfred, haben sie zum Militär- ein- 
berufen“, zischte Spagg. „Ein neuer Beamter hat die Leitung 
des zuständigen Rekrutierungsbüros übernommen und meinem 
Sohn einen Gestellungsbefehl geschickt. Und das in aller 
Herrgottsfrühe, vormittags um zehn Uhr. Das ist unmöglich! 
Ich habe dem Staatssekretär vielleicht die Meinung gesagt! 
Ich habe für die Verteidigung der Demokratie meinen 
‚Chauffeur, meinen Gärtner und meinen Hilfslakai geopfert! 
Kann man von einem Gentleman noch mehr verlangen?! Wo 
ich schon so viel für den Sieg unserer Banken, Waffen will 
ich sagen, geopfert habe? Ich habe für meine Tapferkeit 
sogar hohe Auszeichnungen bekommen.“ 
„Was hat denn der Staatssekretär gesagt?“ Zeie jemand 
Mr. Spagg. 
»Selbstverständlich hat sich der Staatssekretär entschuldigt. 
Der Beamte hat wahrscheinlich den Namen verwechselt. Eine 
Rüge wird er einstecken müssen; vielleicht wirft man ihn 
auch hinaus. Natürlich kommt mein Alfred nicht zum Kom- 
miß. Was ist das für eine Niederträchtigkeit, meinen Sohn 
mobilisieren zu wollen? Meinen Sohn? Soll der Rekrutie- 
rungsbeamte selber in den Krieg ziehen. So eine Frechheit! 
Das würde dem Kerl passen: andere sollen für ihn in den 
Krieg gehen...“ 


Mit freundlicher Genehmigung des Eulenspiegelverlages entnommen 
aus der Anthologie ,, Welthumor“ 


xn kootiseli S 
arbeiten, eingefunden, um das Wunder 
der modernen Technik ausgiebig zu be- 
staunen. 

Der Wagenschlag Ojfnet sich und ein 
junger Offizier reicht eine Tüte mit 
Bonbon herum. Schnell ist der Kontakt 
gefunden und die Fragen wollen kein 
Ende nehmen. Plötzlich fällt einem der 
Jungen etwas ein: „Du, Oberleutnant, 
stimmt es, daß morgen Vormittag eine 


große Masse Autos bei uns durch-- 
kommt?“ 


ich, in der 


Das freundliche Lächeln und zustim- 





„Also das ist so, nur die Besten werden 
befördert und soweit ist es bei mir noch 
nicht.“ 

„Sie hatten wohl keinen Mut einzuge- 
stehen, daß Sie sich gerne beim Dienst 
drücken und deswegen von ihren Ge- 
nossen schon oft kritisiert wurden?“ 





Na so ein Kiki! 


In einer Straße in einem kleinen meck- 
lenburgischen Städtchen hält ein Mili- 
tärfehrzeug der NVA. Sehr schneil 
haben sich einige Jungen, so im Alter 
zwischen Kinderhort und ersten Schul- 





mende Nicken des Offiziers scheint den 
größeren aus der Schar aber gar nicht 
zu gefallen und einer spricht es aus: 
„Na so ein-Kiki! Könnt ihr euch keine 
andere Zeit aussuchen. Da sind wir doch 
in der Schule" 
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Explosion 


Im Bergbau, bei Straßen- und Bau- 
arbeiten, in der Land- und Forstwirt- 
schaft, in vielen Zweigen der Indusirie 
werden Sprengarbeiten durchgeführt. 
Überall tauchen dabei die Begriffe Ex- 
plosion und Detonation auf, und es wird 
oft gefragt, ob es sich hierbei lediglich 
um zwei verschiedene Ausdrücke für ein 
und dieselbe Sache handelt. Gehen wir 
den Dingen auf den Grund, und befas- 
sen wir uns deshalb zunächst einmal 
mit den materiellen Voraussetzungen 
für Explosion cder Detonation, nämlich 
m'* den Sprengmitteln. 

Die Sprengmittel stellen überaus wirk- 
same Mittel dar, die in der Lage sind, 
schwere und mit großen Anstrengungen 
sowie großem Aufwand verbundene Ar- 
beiten zu erleichtern. 


Die Ursache besteht einfach darin, daß 
es keine einzige Maschine gibt, die mit 
so kleinem Volumen und Gewicht in 
der Lage wäre, auch nur annähernd die 
gleiche Leistung zu vollbringen wie eine 
Sprengladung. 

Obwohl die militärische Sprengtechnik 
in den meisten Fällen das Zerstören 
von Objekten oder Gegenständen be- 
wirkt, dient sie im wesentlichen dazu, 
auch im militärischen Sinne viele Ar- 
beiten zu erleichtern. 


Die moderne Sprengtechnik kennt 
Sprengstoffe und Zündmittel, und wir 
sprechen heute von drei Gruppen inner- 
halb der Sprengmittel. Entsprechend 
ihrem Charakter, der Wirkung sowie 
ihrer Bestimmung unterscheiden wir: 


1, Treibmittel oder Schießstoffe 
(Pulver), 


2. Brisanzmittel (Sprengstoff), 
3. Zündmittel (Initialsprengstoffe) 


Wenn wir davon sprechen, daß wir eine 
Unterteilung der Sprengmittel vorneh- 
men müssen, so geschieht das einmal, 
weil diese Mittel eine unterschiedliche 
chemirrhe Zusammensetzung besitzen, 
in ihrer Empfindlichkeit und Wirkung 
unterschiedlich sind und deshalb zum 
anderen bei einer Sprengung unter- 
schiedliche Aufgaben zu erfüllen haben. 
Um zu verstehen, welcher Vorgang sich 
im einzelnen kurz vor und während der 
Sprengung abspielt, müssen wir die 
drei Gruppen etwas näher betrachten. 
Sprengmittel sind chemische Verbindun- 
gen oder Gemische, die sich, entweder 
durch Einwirkung von Hitze, Schlag, 
Stoß oder durch Reibung, unter Bildung 
von Gasen und Abgabe einer großen 
Wärmemenge, mehr oder weniger 
schnell, explosionsartig umsetzen. 


Entspiechend ihrer verschiedenen che- 
mischen Zusammensetzung ist der Vor- 
sang ihrer Umsetzung zeitlich sehr 
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unterschiedlich und in der Wirkung der 
Sprenggase entweder schwach oder sehr 
stark. 

Daraus resultieren schließlich auch die 
sprengtechnischen Begriffe wie „Explo- 
sion“, „Deflagration“ und „Detonation“. 
Während wir unter dem Begriff „Ex- 
plosion“ plötzliche Kraftäußerungen 
verstehen, die auf dem Prinzip der Aus- 
dehnung von Gasen und Dämpfen be- 
ruhen, wie z. B. bei der Explosion eines 
Dampf- oder Luftkessels (wobei gleich- 
gültig ist, ob die Gase bzw. Dampfe be- 
reits vor der Explosion vorhanden 
waren oder erst bei dieser gebildet 
wurden), verstehen wir unter ,,Defla- 


, gration“ eine schnell verlaufende Ver- 


brennung (in der Regel Pulver), deren 
Geschwindigkeit einige hundert Meter 
pro Sekunde beträgt und abhängig ist 
von der Verdämmung des: Stoffes. Die 
Umsetzung erfolgt durch Wärmeüber- 
tragung von Schicht zu Schicht. Defla- 
grierende Sprengstoffe (Schwarzpulver) 
haben eine treibende, eine schiebende 
Wirkung. Sie lassen sich durch Anziin- 
den zur Umsetzung bringen. 


Zum Beispiel wird durch die Umsetzung 
des Pulvers, welches sich in der Treib- 
ladung einer Granate befindet, das Ge- 
schoB aus der Kartusche getrieben (eine 
treibende, schiebende Wirkung). 


Dagegen sprechen wir von einer ,,De- 
tonation“, wenn sich die Umsetzung des 
Sprengstoffes in einer Geschwindigkeit 
von iiber 1000 m/sec vollzieht. Diese Art 
der Umsetzung bedarf der Verwendung 
von Brisanzmitteln (Sprengstoff). Bei 


der Detonation (Umsetzung von Brisanz-' 


mitteln) entsteht eine Stoßwelle, welche 
eine zertrümmernde Wirkung hervor- 





ruft, die man mit dem Fachausdruck 
»Brisanz“' bezeichnet, da sie andere 
Stoffe, wie z. B. die umliegenden Gegen- 
stände, zerkleinert. Das durch die Treib- 
ladung (Deflagration) aus dem Rohr 
(Lauf) getriebene Geschoß (Brisanz- 
mittel) kommt beim Auftreffen auf das 
Ziel zur Detonation und zertrümmert 
dieses. 

Zu bemerken ist dazu noch, daß die 
Brisanzmittel im Gegensatz zu den 
Treibmitteln nicht durch Anzünden zur 
Umsetzung gebracht werden können. 
Diese Eigenart macht die Brisanzmittel 
handhabungssicher. Demnach kommen 
wir zu der Feststellung, daß es notwen- 
dig ist, um Brisanzmittel umzusetzen, 
ihnen einen hohen dynamischen Stoß, 
einen Anfangsimpuls zu geben. 


Diese Aufgabe erfüllen die in der drit- 
ten Gruppe genannten „Initialspreng- 
stoffe“ (Zündmittel)”. Auf Grund ihrer 
chemischen Zusammensetzung (Knall- 
quecksilber, Bleiaxid) sind die Initial- 
sprengstoffe in der Lage, bereits bei 
Funken- und Flammenzündung zur De- 
tonation* überzugehen. Deshalb sind sie 
unentbehrlich zur e, Deier einer De- 
tonation der Brisanzmittel. Die Initial- 
sprengstoffe besitzen eine sehr hohe 
Empfindlichkeit. Das bedingt, daß sie 
nie in loser, sondern in gepreßter Form 
in Hülsen oder dgl. verwendet werden. 
Bei der Umsetzung der -Initialspreng- 
stoffe sprechen wir immer von einer 
Detonation. 

Im nächsten Heft lesen Sie „Werkzeug 
Sprengstoff“. > 


1 brisant, franz. zermalmend. 
2 initiare, lat. anfangen. 
3 detonare, lat. donnern. 


RENGER-ANHANGER 


: fiir Elektrokarren, 
— ady Schlepper und Stapler 


in allen Ausführungen 
seit Jahrzehnten bewahrt 


RENGER FAHRZEUGWERKE KG 
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Ferligungsprogramm: 


69 Rollenketten nach DIN 8180 
und DIN 8187 
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Ersatzteile fiir Landmaschinen 





VEB METEOR-WERK 


ZELLA-MEHLIS/THUR. 1 
Fernruf 2081 

























RUDOLF STOLL“ > | 


Maihematische Lehimodelle 


Schittsmodelle, als Stand- und Funktionsmodelle 
(1:20-1:100) 
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Gruppe „Roter Kreis": 


+ ERMSCHREBER 015203 


An die HERNRUF POTSDAM Sammal Nummer 8901 
- OSAHIWORI egen Bobonberg 
Redaktion Armee-Rundschau ega nc,e" BAHNSIANION Drews 
Ling SAHKKONIO Doutidie 


Fonda, 





Berlin N 
Oraaienburgerstr. 51 


Boni Ken 


»OSISOHECKKONIO Beinn 15695 





u tane ə em u 


Liebe Genossen | 


Im Auftrag der Pilmschaffenden der Gruppe " Roter Kreis * 
des VEB DEFA-Studio für Spielfilme - und hier besonders 
ven unserem Regisseur, Nationalpreisträger Prof.Dr. Kurt 
Maet zig - möchten wir Buch herzliche Grüsse 
übermitteln. 


Bei einer Pressevorführung unseres letzten Filmes 
" Der Traum des Hauptmann Loy " 


der nach einem Roman von Wolfgang Schreyer 
gedreht wurde, waren auch Genossen Burer Zeitung anwesend 
und wir hoffen, dass ihnen dieser Pilm gut gefallen hat. 


Die Premiere wird in der ersten Oktoberwoche in der DDR sein. 


Unsere Grüsse mochten wir mit einem recht herzlichen Dank 
an die See- Luft und Landeinheiten verbinden, die in 
diacem Pilm mitgewirkt haben, 






Mit sozi stischem Gruss 
VEB DEPA-StyAio für Spielfilme 
Gruppe " S 


, Arbeitsgruppe 
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STUDIO FUR SPIELFILME 


POTSDAM BABELSBERG - AUGUST SEBEL. STRASSE 26.53 





NATIONALE VOLKSARMEE - REDAKTION 





DER CHEFREDAKTEUR 


VEB DEFA-Studio für 


Spielfilme 
Gruppe "Roter Kreis" saaumms 
sta e EE EE SE 7084 


August-Bebel-Straße 26-53 


426541 UND 2206 


Wer maen SIE E august 1961 


Liebe Genossen ! 


Sie baten uns, nebenstehenden Brief abzudruoken, 
Wir tun das gern, weil der Dank, den Sie unseren 
Armeeangehörigen sagen, erneut jene fruchtbare 
Zusammenarbeit ausdrückt, die unsere Filmschaf- 
fenden mit der Nationalen Volksarmee seit Jahren 
verbindet. 

Der Film "Der Traum des Hauptmann Loy” wird erst 
in den kommenden Wochen das Urteil des Publikums 
finden. 

Wir jedoch hatten, von Ihnen eingeladen, bereits 
Gelegenheit, diesen Film zu sehen. Wir meinen 
daß es Ihnen gelungen ist, den gleichnamigen İr- 
folgsroman Wolfgang Schreyers in ein Filmkunst- 
werk umzusetzen, welches gerade im gegenwärtigen 
Kampf um einen Priedensvertrag von größtem Nut- 
zen ist, da die Methoden des kalten Krieges und 
das Geheimnis impertalistischer Kriegsvorberei- 
tung schonungslos, eindringlich und überzeugend 


entlarvt werden, 
Mit sozialistisohem Gruß | 
G nd 


Chefredakteur 
(Richter) 


Oberstleutnant 








er Tra 














MU om nordafrikanischen Flugplatz 

= e Tripolis startet eine ameri- 

kanische Militärmaschine nach 

Oslo mit sechs Passagieren 

an Bord, die von den gerade 

z beendeten NATO-Mittelmeer- 

manövern kommen und ins zivile Leben zu- 
rückkehren wollen. 


Zu ihnen gehört u. a. die Amerikanerin Pg- 
tricia, die aus dem Militärdienst ausscheidet 
und in Hollywood Filmstar werden will. Doris, 
ihre Freundin, möchte in Oslo ihren Urlaub 
verbringen, Da ist auch Eddy Sharp, ein ame- 
rikanischer Militärkorrespondent mit einer 
widerspruchsvollen Vergangenheit. 


Er ist mit dem englischen Hauptmann Loy " 
befreundet, der als Beobachter an den Militär- 
übungen teilgenommen hat und jetzt nach 
England zurückkehren will. 


An Bord der Maschine ist eine famose Stim- 
mung. Loy und Sharp flirten mit den beiden 
Mädchen. Loy erzählt Doris auf ihr Drängen 
seinen letzten Traum: Allein befand er sich 
mit ihr in einem der neuen ferngesteuerten 
Flugzeuge. Mit wahnsinniger Geschwindigkeit 
stieß die Maschine unausweichlich. auf die 
Alpen zu und zerschellte. Der dritte Weltkrieg 
war ausgebrochen ... 


Flugzeugkommandant Rodney hat unterdessen 
den rätselhaften Befehl erhalten, auf dem 
. stillgelegten westdeutschen Flughafen Fürsten- 
reuth zwischenzulanden. Dort muß er einen 
neuen Mann (Sternberg) an Bord nehmen, 
den er über einer sowjetischen Inselgruppe 
absetzen soll. Zum Schein soll die Maschine 
dazu an der Suche nach einem in der Ostsee 
notgelandeten schwedischen Passagierflugzeug 
teilnehmen, um sich dann absichtlich in so- 
wjetisches Hoheitsgebiet zu „verirren“. Sharp 
und Loy durchschauen bald das verbreche- 
rische Spiel, aber sie finden keine ernst zu 
nehmenden Verbündeten, mit denen sie die 
Besatzung der Maschine zur Umkehr zwingen 
könnten. Im Gegenteil, auch Sharp läßt Loy 
im Stich. Es gelingt ihm nicht, Sternberg, der 
noch vorher auf Doris geschossen hat, vom 
Absprung zuriickzuhalten. 


Uber sowjetischem Hoheitsgebiet muß die 
amerikanische Militärmaschine, von einem so- 
wjetischen Jäger abgeschossen, in der Ostsee 
notlanden. Während die einen Passagiere — 
unter ihnen die schwerverletzte Doris — von 
einem herbeigeeilten amerikanischen. Hub- ` 
schrauber aufgenommen werden, wird Loy 
von einem sowjetischen Schnellboot gerettet. 
Zunächst meint Loy, die amerikanischen Ver- 
biindeten nicht blofstellen zu diirfen. Aber 
als er von der Festnahme des Agenten Stern- 
berg erfährt, kann er nicht länger schweigen. 
Loy wird von den sowjetischen Organen ent- 
lassen. 


Wiederum befindet er sich auf dem Militär- 
flughafen Fürstenreuth. Dort geht gerade die 
Trauerfeier zu Ehren der inzwischen verstor- 
benen, „von den Sowjets hinterrücks ermor- 
deten“ amerikanischen Militärangehörigen 
Doris vonstatten. Aber es stellte sich heraus, 
daß der Sarg, dem die pomphafte Zeremonie 
. gilt, leer ist. Der amerikanische Geheimdienst 
hatte die Leiche noch nicht freigegeben, denn 
bei der Obduktion hatte man die tödliche 
Kugel als ein Geschoß amerikanischer Her- 
kunft identifiziert. Angewidert wendet sich 
Loy von diesem Schauspiel. 
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In der Sowjetunion wurden kürzlich Spezialreifen für schwere 
Kfz erprobt, die besonders fiir den Einsatz im Hohen Nor- 
den und in Wiistengebieten vorgesehen sind (siehe Bild). Die 
Reifen sind schlauchlos und werden mit äußerst niedrigem 
Luftdruck gefahren. Damit erhält das Fahrzeug einen gerin- 
gen Bodendruck, der ihm eine gute Fahrt über Schneefelder 


und Sandgebiete sichert. 5 
e Foto: Archiv 


Sägen ohne Sägespäne 


Eine neuartige Holzbearbeitungsmaschine entwickelten sowje- 
‘ische Ingenieure. Die Maschine schneidet jedes Holz, ohne 
daß Sägespäne entstehen. Ein aus Stahl gefertigtes Messer 
sitzi in Spezialhaltern, die mit zwei Vibratoren verbunden 
sind. Uber eine Spannvorrichtung wird der Vorschub des 
Holzes erreicht. Bei vollem Lauf der Maschine beträgt die 
Frequenz der Vibratoren bis zu 10000 Schwingungen pro 
Minute, Diese Schwingungen werden über einen Rahmen auf 
das Messer übertragen. Während die Vorderkante des Mes- 





Gashauben und -masken 


1915 bis 1916 die gelben Gas- 
schwaden über die Gräben der Deutschen, Engländer und 


Als sich in den- Jahren 


Franzosen in Flandern wälzten, wurde der Schutz vor 
den Grün-, Gelb- und Rotkreuzgasen. zur Tagesaufgabe. 
Die ersten Schutzmittel waren die „Gashauben“ der Eng- 
länder und Franzosen. Sie waren mit einer absorbierenden 
Lösung getränkt und wurden gänzlich über den Kopf 
gestülpt. Zwar sahen die Soldaten unter diesen Hauben 
wie Bewohner fremder Welten aus, aber der erste Schritt 
zur Schutzmaske war getan. War die erste Ausführung 
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sers ins Holz eindringt, bewirken die Seitenflächen eine 
Verdichtung der Holzteilc en. Das ist die Ursache dafür, daß 
keine Sägespäne anfallen. 


Mi-1 und Mi-4 mit Turbinen 


Die beiden bekannten sowjetischen Hubschrauber Mi-1 und 
Mi-4 sollen zukünftig mit Turbinenantrieb versehen werden. 
Diese vom Konstrukteur Mil geäußerte Absicht würde eine 
Gewichtsersparnis von 300 kp bei der Mi-1 bedeuten. Der 
Hubschrauber könnte dann drei Personen befördern, während 
die Mi-4 statt zehn Fahrgäste 17 befördern könnte. Vom 
Konstrukteur Mil stammt auch der Turbinenhubschrauber 
Mi-6, der in Tuschino Landemanöver mit taktischen Raketen 
zeigte. S . 


Festgehaltene Fernsehbilder 


Amerikanischen Technikern gelang es, ein Gerät zu schaften, 
mit dem Fernsehbilder auf eine Dauer von ungefähr zehn 
Minuten: starr festgehalten werden können. Durch ` dieses 
Festhalten des Bildes wird die Möglichkeit geboten, jedes 
gesendete Bilddokument gründlich auszuwerten. Diese neue 
Methode hat vor allem für das militärische Fernsehen Be- 
deutung, da in der Ausbildung und Gefechtsaufklärung be- 
sonders Stabsdokumente und Karten einer sorgfältigen Aus- 
vvertung unterliegen. A 


Taschenempfinger ,,Tschaika“ 


Der neue sowjetische Taschenrundfunkempfänger „Tschaika“ 
ist mit sechs Transistoren und mehreren standardisierten 
Blöcken ausgerüstet. Seine Akkumulatorbatterie ist wieder 
aufladbar und für 20 Stunden leistungsfähig 


Neuer japanischer Panzer 

Ein neuer Kampfpanzer-wurde in Japan entwickelt. Er be- 
sitzt ein Gefechtsgewicht von 35 t, einen 600 PS luftgekühlten 
Dieselmotor und eine 90-mm-KWK sowie je ein MG 12,7 und 
7,62 mm. Seine mittlere Geschwindigkeit beträgt 45 km/h. 


jener Hauben noch recht primitiv,-so hatte die zweite 
bereits ein Atemventil, das ständig im Mund gehalten 
werden mußte. 

Bald führte man di: Filtermasken ein, in denen die ver- 
giftete Luft noch in einer, Blechdose durch Filterschichten 
„gereinigt“ wurde. Ähnliche Masken hatten auch die 
Pferde 


Zeichnung: Busche 








Bist du im Bilde? 


Heinz Koewius aus Thalheim/Erzgeb. war gut im Bilde, 
denn er sandte uns eine ganze Reihe Vorschlage fiir unser 
Bilderrätsel. Lassen wir ihn also zu Wort kommen. Er 
fragt heute: 


»Was zeigt dieses Bild?” 


Ist es etwa eine Leuchtboje, ein U-Boot-Rettungsgerät 
oder was eigentlich? 

Jedenfalls ist es ein Ding, das im Marinewesen Verwen- 
dung findet. Aber wozu so viele Worte. Bisher waren doch 
stets die meisten Einsender im Bilde. Deshalb Leine los. — 
oder fest? und bis zum 28. 9. 61 (Datum des Poststempels) 
an , AR“ geschrieben! 


Wiederum winken drei Preise in Héhe von 20,— DM, 
10,— DM und 5,— DM, die durch das Los an drei Ein- 
sender mit richtiger Lösung fallen. 


Unsere Adresse ist noch immer: 
Redaktion ,,Armee-Rundschau“ 
Berlin N 3, Postfach 7986 


Kennwort: „Bist du im Bilde?“ 


Für die Idee erhält Heinz Koewius 20,— DM. 


Auflösung aus „AR“ Nr. 7/61 


46 Einsender waren auf dem richtigen Dampfer und holten 
zusammen mit den Jungen der Volksmarine Minen an 
Bord. Es war also weder ein Zerstörer noch ein U-Boot, 
wie einige meinten oder sonst ein „Kahn“, sondern ein 
MLR-Schiff unserer Volksmarine. 


Hier unsere Preisträger. Durch das Los gewannen 


Hans-Peter Deperstorf aus Rostock 20,— DM; Rolf Knorr 
aus Rostock/Gehlsdorf 10,— DM und Heinz Dambock aus 
Dresden N 23 5,—DM. 


Und nun viel Spaß für die 9. Folge. 
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DAS foto FÜR SIE 


Alle Leser der „Armee-Rundschau“, die „Das Foto für Sie* beziehen 
möchten, kreuzen auf der Köntrollmarke die Nummern der Bilder an, 
von denen sie einen Fotoabzug, 18 X 24 em, erwerben möchten, schnei- 
den die Kontrollmarke aus und kleben sie auf den Empfängerab- 
schnitt einer Zahlkarte, mit der sie je Fotoabzug 2,— DM an den 
Deutschen Militärvertag, Berlin N 4, Postscheckkonto Berlin 405 55, 
überweisen. — Bestellung und Bezahlung erfolgen gleichzeitig. Die 
Fotos werden durch den Deutschen Militärverlag kostenlos zugestellt. 
— Achtung! Alle Leser der »Armee-Rundschau“, die jeden Monat 
„Das Foto für Sie“ bestellen, erhalten zu Beginn des neuen Jahres 
gegen Einsendung der 12 Stempelaufdrucke (Anschriftsaufdrucke) der 
Versandtaschen drei der besten Fotos, die nicht in den Serien ver- 
öffentlicht wurden, kostenlos, Deshalb die Versandtaschen nicht weg- 
werfen! 











Das Foto für Sie - 


9/61 
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Handdynamo- 
Taschenlampen 


Ziphona W 23 


das richtige Abspielgerät für die Rasierklingenschärfer 
zahlreichen Freunde der be- 
| 


liebten 17 cm Langspielp'atte 


Bitte fordern Sie Prospekte anl 


-fertigt 


ëss 


Gebrüder Schmidt, Zeila-Mehlis/Thür. 
VEB FUNKWERK ZITTAU 


Werkstätte für Metallwaren und Werkzeuge 





DUOSAN RAPID 


jetzt auch in Tuben 





EIN ERZEUGNIS DES VEB FILMFABRIK AGFA WOLFEN 6 remi 
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Waagerecht: 1. Staat des Weltfriedenslagers, 4. Verkehrszeichen, 
7. Hauptstadt einer Volksdemokratie, 10. griech. Buchstabe, 11. Teil 
des FuBes, 12. polnische Nationaloper, 14. NebenfluB der Donau, 15. 
Lobrede, 17. Verkaufsstelle, 19. FuBballtrainer des ASK Vorwärts 
Berlin, 21. Paradiesgarten, 23. Ungeziefer, 24. Nagetier, 26. feierl. 
Gedicht, 27. russ.: „Der Funke“, 30. Schwung, Begeisterung, 32. 
Stellvertreter des, Ministers für Nationale Verteidigung, 34. Hül- 
senfrucht, 37. zweifacher Weltmeister im Kanu-Slalom (ASK Vor- 
wärts Leipzig), 39. sowj. Staatsmann, 43. deutscher Strom, 46. Stadt 
im Ruhrgebiet, 48. Nährmittel, 49. Krankentrage, 51. Scheuersand, 
52. Werkstoff, 54. holl. Maler (1603—1677), 56. törichter Mensch, 59. 
deutsch-polnischer Grenzfluß, 62. Turnabteilung, 64. Skatspiel, 65. 
männl. Vorname, 66. Einheit bei den Luftstreitkräften, 67. Mad- 
chenname, 68. frz, Schriftsteller (1804-1857), 69. Kletterpflanze, 70. 
eine der Gezeiten, 71. Hauptstadt Tibets. 

Senkrecht: 1. Fußballspieler, ASK Vorwärts Berlin, 2. Flugfigur, 
3. Stadt in Rumänien, 4. Stadt im sächs. Braunkohlengebiet, 5. 
sowj. Eisbrecher, nach einem hervorragenden Bolschewik und Poli- 
tiker benannt, 6. Nadelbaum, 7. Teil der Geige, 8. Pflanzenwelt, 9. 
Figur aus der „Fledermaus“, 13. Geschütz, 16. Komponist der 
Operette „Paganini“, 18. Forstlehrling, 20. Komponist der Oper 
„Der Revisor“, 22. Gewürzkraut, 25. internat. Hilferuf, 28. deut- 
scher, dem Schriftsteller (1763—1810), 29. Turngerät, 30. Stadt in 
Ungarn, 31. Nebenfluß des Rheins, 33. Ausbau an Wehrbauten, 35. 
schwimmendes Verkehrszeichen, 36. Trainer der Leichtathleten des 
ASK Vorwärts Berlin, 38. Hauptstadt des Jemen, 40. See in Finn- 
land, 41. Südfrucht, 42. Oper von Verdi, 44. polnische Halbinsel, 45. 
norweg. Dramatiker, 47. Strom in. Westafrika, 50. tschech. Refor- 
mator, 52. russ. Dichter (1809-1852), 53. sowj. Kurort am Schwarzen 
Meer, 55. Männername, 57. Vulkan auf Sizilien, 58. Stadt an der 
Elbe, 60. Gedankenblitz. 61. Gewürz, 63. Widerwille. 


Mittelhand spielt mit abgebildetem 
Blatt einen Null ouvert. 


Hinterhand hat: Kreuz 7, Bube, As; 
Pik 9, 10, König; Herz Bube, Dame; 
Karo Dame, As. 


Welche Karten müssen im Skat lie- 
gen, und wie muß das Spiel verlau- 
fen, damit der Spieler seinen Null 
onvert vorliert? 
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ZAHLENFELD 


Jede Zahl ein Buchstabe, der 
in das betreffende Zahlenfeld 
eingetragen wird. 

Bei richtiger Lösung ergeben 
die Felder 1—64 einen Wahl- 
aufruf. 

57, 60, 2, 29, 42, 28, 63, 31 her- 
vorrag. Führer der deutschen 
‚Arbeiterklasse; 10, 11, 47, 8, 53, 
35, 17 Teil der Funkanlage; 1, 
55, 7, 27, 52, 45, 5 hervorrag. 
deutscher Schriftsteller (,,Ca- 
maradas“), 36, 23, 16, 33, 46 
Teil der Karpaten; 39, 24, 56, 
63. 40, 30 Zeiteinheit; 42, 62; 

18, 22 Autor des Romans ,,Der Untertan“; 12, 26, 59, 44 Anlage auf 
Schiffswerften; 32, 20,14.13.11 sowj. Schriftsteller („Ein ungewöhn- 
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licher Sommer“); 58, 50, 3, 15, 6, 34, 1 deutscher Bildhauer (1764 
bis 1830); 51, 8, 25, 53, 52 deutscher revol. Dichter (1797—1856); 49, 
24, 48, 61 Ausdrucksform; 65, 38, 54, 41, 21, 43, 8 synth. Gewebe; 9, 
4, 62, 19, 37, 30 Heft fiir erste Niederschrift. 
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BUCHSTABENSTREICHEN 


Kader — Fritz — Oder — Wilde — Limit — Taft — Leine — Baß — 
Pause — Dame — Mauer — Runde — Anmut — Erker — Dämpfe — 
Tower — Verden. 

In jedem dieser Wörter sind 2 Buchstaben zu streichen Die rest- 
lichen Buchstaben ergeben einen Ausspruch Walter Ulbrichts zur 
Begriindung des Deutschen Friedensplanes. 


Auflösungen aus Heft 8/61 


Buchstabenstreichen: „Die Rote Armee ist nicht nur eine Kampfkraft, 
sie ist auch eine Kulturkraft.“ 


Kreuzworträtsel. Waagerecht: 1. Salut, 7. Kuban, 10." Alabaster, 
11. Aalen, 12. Unter, 13. Kugelfang, 18. Oger, 21. Alba, 23, Engel, 24. 
Tomsk, 25. Holm, 26. Ehe, 28. Rolf, 29. Burg, 31. Brno, 32, Moor, 33. Olive, 
34. Para, 35. Alma, 37. Klio, 39. Ozon, 40. Ol, 42. Lost, 43. Dinar, 44. Alibi, 
45. Kitt, 47. Suhl, 50. Henninger. 55. Legia, 56 Orgel, 57. Marseille, 58. 
Amrum, 59. Marne. 

Senkrecht:1 SEATO, 2. Lille, 3. Tank, 4. Gang, 5. Kaul, 6. Stoa, 7. 
Krug, 8. Betel, 9. Narwa, 14. Ungar, 15. Erle, 16, Fete, 17. Namur, 19. 
Grodotzki, 20. Rembrandt. 21. Akropolis. 22. Baltrusch, 27. Heine. PS 
Goa, 31. Bek. 26. Manie, 38. Leine. 40. Oran, 41. Lahn, 45. Kalka, 46. Tiger, 
48. Unger, 49. Lilie, 50. Hamm. 51. Norm. 52. Isel, 53. Gold, 54. Röm, 


Bilderrätsel: , Mein Flug ist unser aller Sieg, der Sieg des Sozialismus.“ 


Denkaufgabe. Wir legen zunächst drei Kugeln auf jede Schale. Ist kein 
Gewichtsunterschied festzustellen, muß sich die schwerere unter den 
drei übrigen Kugeln befinden. Von diesen legen wir jetzt eine auf 
jede Schale. Zeigt die Waage wieder keinen Unterschied, muß die letzte 
die gesuchte Kugel sein. 

Sollte sich bereits bei der ersten Messung eine Dreiergruppe als schwe- 
rer erweisen, so wiegen wir beim zweitenmal zwei von dieser Gruppe 
und kommen dann auch zum Ziel, 


Skat. Kartenverteilung: Mittelhand: Kreuz-Bube, -As, -Zehn; 
Pik-As, -Dame, -Neun, -Acht; Karo-Bube, -Zehn. 


Hinterhand: Kreuz-Dame, -Acht, -Sieben; 
-König; Herz-Bube, -Neun, -Sieben; Karo-As. 
Spielverlauf: 1. V.: Karo-Sieben, M.: Karo-Zehn, H.: Karo-As; 1. H.: 
Herz-Neun, V.: Herz-As, M.: Herz-Acht; 3. V.: Karo-Acht, M.: Karo- 
Bube, H.: Hérz-Bube; 4. H.: Herz-Sieben, V.: Herz-Dame, M.: Kreuz- 
Bube; 5. M.: Kreuz-As, H.: Kreuz-Sieben, V.: Pik-Sieben; 6. M.: Kreuz- 
Zehn, H.: Kreuz-Acht, V.: Karo-König; 7. V.: Karo-Neun, M.: Pik-As, 
H.: Pik-Bube. 


Pik-Bube, -Zehn, 


Die Mitspieler bekommen danach keinen Stich mehr, und der Spieler 
erhält 66 Augen. 
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Aus dem Irhalt: 


AR fragt fiir Sie . 

Postsack ə i 
Eine ehrenvolle SE 
gabe . E GE 
Gruß aus E S 

Im Generalslager . 

Es geschah in Münehen... 
Der Minister antwortet 
Tausend Spatenstiche 
Erinnerung 

Gruppe Czingon läßt "nicht 
locker - 

Sherlock Holmes ud. 
staunen St 

Der zweite Alem ə 

Q wie Qualität . 
Flaschen-Post-Panne 
Championat du monde 
Selbst eingeladen bei Pat 
Dieter Holtz . ` 
Miickenballade y 
Nach Dienst in der Bästelöcke 
„Ich will Soldat werden...“ 
NATO-Raketen-Steckbrief 
Wovon leben Weltraum- 
fahrer? ə 
Panzer im Gebirge 

Aus der Bücherkiste 

Mr. Spagg trägt Kriegsorden 
Explosion oder Detonation? 
Premiere: Der 

Traum des Hauptmann Loy 
Technik aus aller Welt 
‚Das Foto für Sie . 


Das Redaktionskollegium 
Anschrift der Redaktion: Berlin N 3, 
Postschließfach 7986, 
Telefon: 42 68 41 und über 22 060 


„Armee-Rundschau“ 
Illustriertes Armeemagazin 
Herausgegeben im Deutschen Militär- 
verlag, Berlin N 3, PostschlieBfach 6943, 
Liz.-Nr. 51 
Gesamtherstellung: 
Druckerei des Ministeriums 
fiir Nationale Verteidigung (650) 


Erscheint monatlich, Vierteljahres- 
abonnement 3,— DM. 


Bestellungen bei der Deutschen Post 


Nachdruck, auch auszugsweise, 
nur mit Genehmigung der Redaktion. 


Für nicht angeforderte Manuskripte 
und Fotos übernimmt die Redaktion 
keine Haftung. 


Titel: 
NachtgefechtsschieBen 
der 122-mm-Haubitzen 

Rücktitel: 


Fräulein Anke am Strand 


s ` 
von Warnemünde 


Berichtigung 


In unserer auf den Seiten 516 und 517 
veröffentlichten Bildreportage „Cham- 
pionat du monde“ ist uns ein bedauer- 
licher Fehler unterlaufen. Der Mann- 
schaftsweltmeister im F 1 heiBt natür- 
lich Roland Hahnebach. Wir bitten 
dieses Versehen zu entschuldigen. 


—————-————”—— 
‚Redaktionsschluß des Heftes: 
1.: August 1961 
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Links oben: Ungarn 1580; links unten: UdSSR 2203; Mitte: Dahomey 126: rechts oben: Israel 153, 
rechts unten: Polen 979 


Kein Seemannsgarn 


Das Ministerium fiir Post- und Fern- 
meldewesen der DDR lenkte in der letz- 
ten Zeit durch verschiedene Markenaus- 
gaben unsere Aufmerksamkeit auf 
Wasserfahrzeuge der unterschiedlichsten 
Art. Erwähnt seien nur der Ubersee- 
frachter mit der Uberdruckmarke, der 
Satz für das Urlauberschiff „Fritz 
Heckert“, die Marke, auf welcher die 
Eisenbahnfähre SaBnitz abgebildet ist 
sowie ein drei Werte umfassender Satz 
Wassersport. 

Die Zeit, während der der Mensch be- 
gann, sich das Wasser dienstbar zu 
machen und sich Mittel schuf, grofe 
Entfernungen auf dem Wasserwege zu 
überwinden, reicht weit zurück. Noch 
weiter als die kürzlich am gleichen 
Platz dargelegte Entwicklung der Luft- 
fahrt. 

Die Beobachtung, daß Holz schwimmt 
und auch dann nicht untergeht, wenn 
man sich daran festhält (vorausgesetzt, 
seine Menge steht in einem gewissen 
Verhältnis zu seiner Last), mag wohl 
bereits in der Urzeit den Anstoß dazu 
gegeben haben, daß der Mensch diese 
Eigenschaft des Holzes bewußt nutzte. 
Die Boten der alten Inkas z. B. wußten, 
daß die Benutzung der Wasserwege viel 
kraftsparender ist, als bergauf, bergab 
zu laufen. Sie nahmen sich daher einen 
leichten Balken und schwammen mit 
ihm über relativ weite Strecken! 

Doch auch der Einbaum und — als seine 
Weiterentwicklung — das Boot sind 
schon sehr alt. Eine schwedische Mar- 
kenserie (Li.-Nr. 396-400) zeigt Höhlen- 


zeichnungen aus der Wikingerzeit. Im 
unteren Teil des Markenbildes er- 
kennen wir deutlich ein Boot. 

Ein anderer Entwicklungszweig bei der 
bewußten Nutzung des Wassers entstand 
durch das Zusammenbinden mehrerer 
Baumstämme zu einem Floß (z. B. 
Rumänien Li.-Nr. 1533). 

Antriebsmittel der Wasserfahrzeuge 
waren lange Zeit hindurch Paddel und 
Ruder (wer erinnert sich nicht an die 
Tatsache, daß Galeerensklaven durch 
ihrer Muskeln Kraft sogar große Han- 


dels- und Kriegsschiffe fortbewegen 
mußten?), Segel sowie — vor allem in 
der Binnen- oder FluBschifferei — die 


Flößerstange, mit der man sein Wasser- 
fahrzeug abstieß. Besonders durch die 
Wolgaschiffahrt des zaristischen Ruß- 


Gezacktes 


UND 


Gezahnies 


land bekannt geworden, aber auch sonst 
weitverbreitet ist das Treideln, d. h. die 
Kahne werden mittels Seil vom Ufer 
aus gezogen (UdSSR, Li.-Nr. 1874). Erst 
in relativ jüngster Zeit traten Dampf- 
und Dieselantrieb auch in der Schiffahrt 
ihren Siegeszug an. Zweifellos wird die 
Atomkraft in nicht allzu ferner Zukunft 
auch diese wieder verdrängen, wie der 
Atomeisbrecher „Lenin“ bereits an- 
kündigte (Rumänien, Li.-Nr. 1848). 
Wolf 





Links: Bulgarien 1090; Mitte oben: DDR 606; Mitte unten: UdSSR 2426; rechts: UASSR 2116 





»Bravo, Bataillonsbestzeit!“ 
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Lohn des Trainings 





